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    1. Kapitel


    


    „Hey, nun passen Sie doch auf!“, rief Holly einer jungen, drängelnden Frau zu, die es anscheinend sehr eilig hatte, genau wie der Rest der Meute am Flughafen.


    

    Es war Sonntag, der 22. Dezember, und Holly war soeben auf dem Denver International Airport gelandet. Knapp eintausend achthundert Meilen hatte sie zurückgelegt, nur um wieder an den Ort zu gelangen, von dem sie drei Jahre zuvor geflohen war.


    


    Gleich nach dem College hatte sie das Angebot einer großen New Yorker Modezeitschrift für ein Volontariat angenommen und sich auf den Weg in die Ferne gemacht, in die Stadt der Fashion und Haute Couture. Nicht einen Gedanken hatte sie seitdem an Fort Collins, Colorado verschwendet, außer natürlich wenn sie an ihre lieben Eltern dachte. Die waren es auch, die kein weiteres Nein duldeten, die nicht noch ein Weihnachten ohne sie verbringen wollten.


    Also hatte sie sich überreden lassen und einen Last-Minute-Flug gebucht. Anscheinend war nicht nur sie allein auf der Heimreise, was man unübersehbar an den vielen Menschen am Airport erkennen konnte.


    


    Sobald sie den schweren Koffer vom Gepäckband gewuchtet hatte, machte sie sich auf zum Autoverleih. Auch das noch! Es war kein Leihwagen mehr verfügbar außer einem VW Golf, und auch noch einem kackbraunen.

    


    „Ein VW Golf, ehrlich jetzt?“, fragte sie die Frau am Schalter, die trotz des Trubels noch versuchte, freundlich und aufmerksam zu sein.


    


    „Es ist alles, was ich Ihnen noch anbieten kann, tut mir leid.“

    


    „Dann werde ich es woanders versuchen“, sagte Holly, bedankte sich und rollte ihren Koffer zum nächsten Schalter.

    


    Drei Schalter und keinen Wagen später stand sie wieder vor der ersten Frau und sagte ihr kleinlaut, dass sie nun doch den VW Golf nehmen würde.

    Bitte, bitte, bitte, lass den jetzt nicht schon vergeben sein, denn sonst muss ich noch mit der Pferdekutsche in das Kaff zurück, dachte sie, hatte aber Glück, der VW war noch verfügbar und ein klein wenig freute sie sich sogar darüber.


    


    Wann bin ich nur so snobistisch geworden?, fragte Holly sich selbst, schüttelte den Gedanken aber gleich wieder ab.

    


    In den letzten drei Jahren hatte sie sich von der Volontärin zur Assistentin, dann zur kleinen Reporterin bis hin zur gefragten Kolumnistin hochgearbeitet. Sie lebte für ihren Beruf, ein Privatleben besaß sie gar nicht mehr. Für so viel Einsatz durfte sie sich doch wenigstens ein paar schöne Dinge gönnen, oder? Ab und zu mal ein wenig Kaviar, eine neue Gucci-Tasche oder Jimmy Choos. Was war denn schon dabei? Und was sollte sie sonst mit dem vielen Geld anfangen, das sie auf einmal verdiente?


    


    Sie schrieb nicht nur die Kolumne für die „New Fashion“ und Mode-Berichte für eine große Zeitung, sondern trat gelegentlich auch im Fernsehen auf, wenn irgendwo eine Fashion-Expertin gefragt war. Sie wohnte in einer schicken Wohnung in der Upper East Side und hatte alles, wovon sie ihr ganzes Leben lang geträumt hatte. Beinahe alles.


    


    Ach herrje, jetzt habe ich doch glatt vergessen, ein Geschenk für Dad zu besorgen, fiel ihr ein. Für ihre Mutter hatte sie einen hübschen Kaschmir-Schal gekauft und ihre Schwester Ruby bekam goldene Ohrringe. Für ihren Dad hatte sie einfach kein passendes Geschenk gefunden, und dann hatte sie es total vergessen.

    Es sind ja noch drei Tage bis Weihnachten. Mir wird schon noch etwas einfallen. Vielleicht weiß Mom Rat.


    


    Vor dem Flughafengebäude saßen zwei Obdachlose, denen sie im Vorbeigehen einen Fünfdollarschein in den Becher warf. Es war kalt in Colorado und sie fröstelte.


    Den dunkelbraunen Wagen erreicht, schloss sie die Tür auf. Nachdem sie den großen Trolley im Kofferraum verstaut hatte, sah sie sich die Landkarte an, die im Handschuhfach lag. Bei ihrem Abflug vor drei Jahren hatte ihr Dad sie gebracht; ihre Mom war zu Hause geblieben, weil sie ihrer eigenen Meinung nach zu nah am Wasser gebaut war, um diesen großen Abschied öffentlich zu verkraften.

    


    Holly war diese Strecke seit drei Jahren nicht gefahren. Es konnte aber nicht allzu schwer sein, den Weg nach Hause zu finden, immerhin lag Fort Collins nur 70 Meilen weit entfernt und es ging immer nur die Interstate 25 hoch Richtung Norden. Irgendwann würde sie schon ankommen.


    


    Sie machte sich auf den Weg. Einige kleine Schneeflöckchen rieselten vom Himmel. Im Autoradio lief „Driving Home For Christmas“ von Chris Rea, der Lieblings-Weihnachtssong ihres Dads. Wie oft war sie als Kind mit ihm im Wagen gefahren und er hatte lauthals mitgesungen. Bei dem Gedanken daran machte sich sogar endlich Weihnachtsstimmung in ihr breit. Ja, sie fuhr zu Weihnachten nach Hause, bald würde sie ankommen, daheim, wo sie einfach nur sie selbst sein konnte, daheim, wo die Weihnachtsmusik, die selbstgebackenen Lebkuchen ihrer Mutter und der Eierpunsch ihres Vaters das Haus in eine wohlige Stimmung hüllten.


    


    Beinahe war sie froh, wieder nach Hause zu kommen und ein wenig Ruhe und Entspannung zu finden. Die letzten drei Jahre und vor allem die vergangenen zwölf Monate waren hammerhart und nervenaufreibend gewesen. Sie hatte sich selbst solch einen Druck gemacht, was die Karriere, ihre Figur und ihren Ruf anging, dass sie kaum einmal aufgeatmet hatte. Ganze acht Kilo hatte sie abgenommen und würde bald in Size Zero passen, wenn das so weiterging – unbeabsichtigt. Obwohl es natürlich immer von Vorteil war, wenn eine Mode-Ikone die passenden Maße hatte.

    


    Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Chuck. Chuck war Presse-Agent und sehr gut aussehend mit blondem Haar und immer im Armani-Anzug. Er hatte sie in den letzten Wochen ein paarmal ausgeführt – in schicke Restaurants, in die Oper. Es war nicht zu übersehen, dass er ein Auge auf sie geworfen hatte, doch sie hatte es nie weiter kommen lassen als zu einem Abschiedskuss. Jedes Mal wenn er danach gefragt hatte, ob er noch mit hoch in ihre Wohnung kommen dürfe, hatte sie ihn abblitzen lassen.

    Warum, wusste sie eigentlich selbst nicht. Es hatte sich bis jetzt einfach nicht richtig angefühlt. Jetzt jedoch musste sie zugeben, dass sie mehr und mehr an Chuck denken musste und ihn fast schon ein wenig vermisste.


    

    Vielleicht würde sie, wenn sie wieder zurück in Manhattan war, beim nächsten Date Ja sagen, ihn an die Hand nehmen und ihn nach oben in ihr Schlafzimmer bringen - ihr Heiligtum. Bisher hatten es lediglich zwei Männer betreten, Männer, mit denen sie während ihrer ersten Monate in New York kurze Affairen gehabt hatte. Männer, die sie in die Gesellschaft eingeführt hatten. Doch solche belanglosen Liebeleien waren nicht das, was sie wollte. Sie wollte wahre Liebe oder gar nichts. Nur wie sollte ihr die wahre Liebe begegnen, wenn sie bereits mit ihrem Job verheiratet war?

    


    Vielleicht ist Chuck ja der Richtige, dachte Holly, strich sich das braune, seidige Haar hinter die Ohren und bemerkte, wie bedeckt die Straßen wurden. Der Himmel war nun richtig düster und der Schnee rieselte nicht mehr lieblich, sondern fiel wie aus Eimern vom Himmel. Frau Holle schüttelte ihre Decken aus. Oh je, sie hatte erst fünfzig Meilen hinter sich. Ob sie es heil nach Hause schaffen würde?

    


    Bald war ihre Sicht so versperrt, dass sie ernsthaft überlegte, rechts ran zu fahren und abzuwarten, bis das Wetter sich besserte. Sie fuhr von der Interstate ab und eine Ausfahrt entlang, die sie ins Ungewisse führte. Die Scheibenwischer kamen kaum noch mit, die weißen Massen beiseite zu schieben. Dann stockten sie auf einmal, der Wagen rutschte über die Straße und schlitterte mitten in einen Schneeberg am Straßenrand.


    


    „Verdammt!“, rief Holly und schlug auf das Lenkrad, wobei die Hupe laut ertönte.


    Sie steckte in einem verdammten Schneeberg fest. Wie sollte sie hier nur wieder rauskommen?

    


    Als Erstes kramte sie ihr Handy aus der Tasche, weil sie die Auskunft anrufen und nach einem nahe gelegenen Abschleppdienst oder einer Werkstatt fragen wollte, aber sie hatte keinen Empfang. Fluchend versuchte sie, die Fahrertür zu öffnen, als das nicht klappte, versuchte sie es mit der Beifahrertür. Beide schienen sich gegen sie verschworen zu haben, denn sie ließen sich keinen Zentimeter aufmachen.

    


    Da bleibt mir wohl nur eine Lösung, dachte Holly und kurbelte das Fenster herunter. Wenigstens das funktionierte. Sobald es offen war, nahm Holly ihre Laptop-Tasche sowie ihre Handtasche vom Beifahrersitz und warf beides behutsam aus dem Fenster, danach kletterte sie hindurch.


    


    Mit einem kleinen Plumps fiel sie in den weichen Schnee. Wenn es nicht so frustrierend gewesen wäre, hätte dies fast schon wieder witzig sein können. Wenn es jemand anderem passiert wäre. Wahrscheinlich würde sie in zehn Jahren über diesen Vorfall lachen, im Moment allerdings fand sie die Situation gar nicht lustig.


    


    Auf ihren hohen Stiefeln, die weder gefüttert noch für den Schnee geeignet waren, machte sie sich auf, die Straße hinunterzugehen. Sie schnürte sich den Mantel fester, holte die Lederhandschuhe aus der Tasche und zog sie über. Kurz sah sie sich in beide Richtungen um. Wo sollte sie jetzt langgehen? War auf ihrer Fahrt in den letzten paar Meilen überhaupt irgendwo ein Städtchen gewesen? Würde in der anderen Richtung in den nächsten Meilen eins kommen?

    Etwas verzweifelt entschied sie sich, voran und nicht zurück zu gehen, das hatte sie bisher im Leben immer weiter gebracht.

    


    Den Arm vorgehalten, damit ihr der kalte Schnee nicht allzu sehr ins Gesicht wehte, schritt sie langsam voran. Auf Absätzen und mit eiskalten Füßen stöckelte sie durch die Gegend, immer die Straße entlang, und stolperte und rutschte mehr als einmal aus.

    


    Warum habe ich auch nur diese unpassenden, teuren Stiefel angezogen? Jetzt wären gute alte Ugg-Boots wirklich die bessere Wahl gewesen.

    


    Irgendwann wurde ihr klar, dass sie so nicht vorankommen würde, und ganz bestimmt nicht mehr heute. Es dämmerte bereits, in weniger als einer Stunde würde es stockdunkel sein. Was sollte sie nur tun? Sie hielt Ausschau nach einem Haus, irgendetwas Bewohntem, wo sie Unterschlupf finden könnte, bis der verflixte Schnee aufhörte zu fallen und sie einen Abschleppdienst anrufen konnte.


    Aber es war weit und breit nichts zu erkennen, was natürlich auch daran liegen mochte, dass der Schnee ihr die Sicht komplett versperrte.


    


    Bei der nächsten Abzweigung bog Holly in eine kleine Straße ein, eher ein Weg, und hoffte, dass sie Glück hatte und bald auf irgendjemanden oder irgendetwas stoßen würde – wenn es nur bitte kein Hirsch war oder sogar ein Wolf.


    


    Ja! Ja! Da war doch was! Sie sah ein Licht in der Ferne. Sie stapfte weiter durch den immer höher werdenden Schnee, ihre Füße waren inzwischen zu Eiszapfen gefroren. Doch sie kam immer näher, langsam zwar, aber immerhin mit einem Ziel vor Augen. Sie stieß ein Gebet zum Himmel, als sie endlich erkannte, was es war: ein Haus, und zwar ein bewohntes. Und dahinter – etwas weiter entfernt – waren weitere Häuser. Sie musste an den Rand irgendeiner Stadt gekommen sein.

    


    Sobald sie die Tür erreicht hatte, klingelte sie hoffnungsvoll.

    Bitte lass hier nette Leute wohnen, die mir helfen und nicht irgendwelche Irren, betete sie.

    


    Innerhalb einer Minute wurde die Tür geöffnet und eine mollige Frau mittleren Alters und mit grauem Haar stand vor ihr. Sie rechnete damit, dass die jetzt fragen würde, was sie wolle, doch stattdessen rief sie aus: „Ach herrje, was machst du denn da draußen bei diesem Wetter, mein Kind? Komm herein in die warme Stube!“

    


    Holly war verwundert und hocherfreut, schüttelte sich, so gut es ging, den Schnee von Schuhen, Mantel und Haaren, und trat ein.

    Noch während sie sich umsah, stand er plötzlich vor ihr, und zwar aus dem Nichts aufgetaucht: Zac Efron! Oder zumindest jemand, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah.


    

    „Mom, da klingelt was in der Küche“, sagte er zu der Frau, die scheinbar seine Mutter war.

    


    „Oh, das ist die Eieruhr. Meine Kekse wollen aus dem Ofen. Warte kurz hier, Schätzchen. Junge, hilf ihr doch mal aus dem Mantel“, gab sie ihre Anweisungen und verschwand in die Küche.


    


    Zac Efron lächelte ein schüchternes Lächeln und nahm Holly ihren Mantel ab. Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah. Diese Leute kannten sie doch überhaupt nicht und gaben ihr einfach so Einlass in ihr Heim? Oder hatten sie sie doch erkannt?


    


    „Komm mit“, sagte er und führte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich auf die Couch setzte, auf die er zeigte. „Meine Mom wird gleich bei dir sein.“

    Und genauso schnell, wie er aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden.


    


    Holly sah sich im Wohnzimmer um. Es war total gemütlich eingerichtet mit antiken Möbeln, die vielleicht auch einfach nur alt waren, einem Quilt über der Sofalehne, schweren grünen Vorhängen und einem großen Bücherregal, das eine ganze Wand einnahm. Alles war weihnachtlich geschmückt mit Figuren, Tannenzweigen und Kerzen. Wo war der Fernseher? In einem der alten Schränke versteckt?


    Sie schaute erneut auf ihr Handy, es zeigte noch immer keinen Empfang an.


    


    „Entschuldige, Schätzchen, ich musste kurz die Kekse aus dem Ofen holen und das nächste Blech reinschieben“, sagte die Frau, als sie ein paar Minuten später wieder bei ihr war. Mit einem warmen Lächeln stand sie vor ihr.

    


    „Kein Problem“, antwortete Holly. „Sagen Sie, ist Ihr Sohn Zac Efron?“ Sie musste einfach fragen.

    


    „Wer?“, fragte die Frau ahnungslos.

    


    „Na, Zac Efron, der Filmstar, er sieht genauso aus.“

    


    „Tatsächlich?“ Sie lachte. „Das wusste ich nicht, wir haben keinen Fernsehapparat. Und im Kino war ich seit Jahrzehnten nicht.“


    


    Holly musste sich zwingen, die Frau nicht mit offenem Mund anzustarren. Wer lebte denn heutzutage noch ohne Fernseher? Dann hatte sie auch sicher keine Ahnung, wer sie war.

    


    „Nun sag mir mal, wo du denn nur herkommst mitten in diesem Schneesturm. Da sollte heute keiner draußen sein.“

    


    „Ich war auf dem Weg nach Hause, vom Denver Airport. Mein Mietwagen ist in einen Schneeberg gefahren und steckt fest.“

    


    „Wo war das?“

    


    „Ich habe, ehrlich gesagt, keinen blassen Schimmer. Vielleicht zwei, drei Meilen weiter südlich? Ich bin einfach losmarschiert in der Hoffnung auf Hilfe.“


    


    „Die hast du hier gefunden. Ich bin froh, dass der Herr dir den Weg zu uns geleitet hat. Ich bin Deborah. Nenn mich Deb“, stellte sie sich vor.


    


    Holly schüttelte ihre Hand und sagte: „Ich bin Holly Wood.“

    


    Deb sah sie fragend an. „Du kommst aus Hollywood?“

    


    Holly lächelte. Sie kannte diese Reaktion schon. Ihr ganzes Leben lang war jeder, dem sie sich vorstellte, ein wenig verwirrt, und das hatte sie nur ihren lieben Eltern zu verdanken. Andererseits hatte dieser Name ihr bei ihrer Karriere sehr geholfen. Sie war in ganz New York bekannt – „Fragt Holly Wood“.

    

    „Nein, mein Nachname ist Wood und meine Eltern fanden es eine lustige Idee, mich Holly zu nennen“, erklärte sie.

    


    „Ahhh“, erwiderte Deb. „Schön, dich kennenzulernen, Holly. Du solltest erst mal aus den nassen Sachen raus. Ich werde mal schauen, ob ich oben etwas zum Anziehen für dich finde.“

    


    Sie war schon auf halbem Weg, als Holly ihr nachrief: „Nein, nein, Deb, das ist gar nicht nötig. Wenn Sie mich nur kurz Ihr Telefon benutzen lassen würden, dann könnte ich …“


    


    „Das Telefon ist schon den ganzen Tag tot. Wir können von Glück reden, dass wir noch Strom haben“, antwortete Deb lächelnd und ging die Treppe hoch in den ersten Stock.


    


    Na, das ist doch einfach super!, dachte Holly. Ich wollte von Anfang an nicht nach Colorado kommen, und jetzt schaffe ich es nicht einmal nach Hause zu meiner Familie. Stattdessen sitze ich hier fest ohne Telefonverbindung, Internet und Fernsehen. Ich werde hier eingehen wie der Weihnachtsstern, der in meinem Apartment auf der Fensterbank steht und den ich schon seit Wochen vergessen habe zu gießen ...


    

  


  
    2. Kapitel


    


    Zwei Stunden später saß Holly zusammen mit Deb, William und Logan Baker am Tisch und aß einen köstlichen Eintopf, der nicht nur ihren ausgekühlten Körper, sondern auch ihr Herz erwärmte. Hier in diesem weihnachtlich geschmückten Haus mit lieben Menschen beisammen zu sitzen und echte Hausmannskost zu genießen, war einfach wundervoll, selbst wenn es nicht ihre eigene Familie war.

    

    Deb hatte ihr eine alte Jeans von sich und einen selbstgestrickten, viel zu weiten, bunt gestreiften Pullover gegeben. Dazu selbstgestrickte Strümpfe. Die Frau mochte anscheinend gerne stricken.


    


    Sie musste zugeben, dass sie das vermisst hatte. Dieses Heimische, Ländliche, diese Wärme und Geborgenheit. Das aufrichtige Interesse des Gegenübers. Diese Familie hatte sie bei sich aufgenommen, ohne sie zu kennen, und sie Dinge gefragt, die sie in New York noch nie einer gefragt hatte. Dort ging es immer nur um die Prognose der neuesten Modetrends, um Promi-Diäten oder wo wann die angesagteste Party stattfinden würde. Hier dagegen ging es um Persönliches, ging es um sie.


    Deb wollte wissen, wo sie aufgewachsen war, wie viele Geschwister sie hatte, wo sie zur Schule gegangen war.

    


    „Und jetzt lebst du also in New York?“, fragte sie.

    


    Holly nickte. „Ja, seit drei Jahren schon.“

    


    „Und gefällt es dir in der großen Stadt?“

    


    „Ja. Ich liebe es.“ Sie fragte sich selbst aber, was genau sie daran so liebte. Die einsamen Nächte? Die stressigen Tage? Das öffentliche Interesse ohne jede Privatsphäre?


    

    „Und was genau arbeitest du da?“, wollte Deb wissen.

    


    „Ich bin im Modebereich tätig“, sagte sie nur. Sie wusste nicht genau warum, aber sie wollte hier einfach nur sie selbst sein und nicht die allseits beliebte Holly Wood.


    

    Bisher hatte nur Deb sie ausgefragt, William und Logan dagegen waren in ihr Essen vertieft und still gewesen. Dann sah William aber auf und fragte: „Und sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder?“

    


    „Nein“, Holly schüttelte den Kopf. „Bis jetzt noch nicht.“

    


    „Unser Logan ist auch noch Single“, ließ Deb sie sogleich wissen. Oh je, sollte das etwa ein Verkupplungsversuch werden? Na ja, mit Zac Efron verkuppelt zu werden, war gar kein so schlimmer Gedanke.

    


    „Mom!“, sagte Logan. Er war etwas rötlich geworden an den Wangen, was auch an der Wärme, die der Kamin ausstrahlte, liegen mochte.

    


    „Na, es stimmt doch“, sagte Deb und fügte für Holly hinzu: „Er hat die Richtige einfach noch nicht gefunden.“

    


    „Mom, bitte!“

    


    „Na, mit deinen achtundzwanzig Jahren wird es langsam mal Zeit, meinst du nicht? Wir wünschen uns Enkelkinder.“

    


    „Du wünscht dir Enkelkinder“, korrigierte William sie. „Ich kann ruhig noch ein wenig warten.“ Er zwinkerte Holly zu.

    


    Logan war anzusehen, dass er am liebsten im Erdboden versunken wäre. Er sah sie peinlich berührt an.


    


    Holly lächelte. Das war ja fast wie im Film, einem tollen Weihnachtsfilm mit Zac Efron in der Hauptrolle und sich zankenden Eltern. Und sie war die weibliche Hauptdarstellerin. Konnte es noch besser werden?

    


    Während Holly sich glücklich umsah, wurde es auf einmal dunkel.

    „Oh, der Strom ist ausgefallen“, sagte Deb, als wäre es das Normalste der Welt. „William, hilf mir, die Kerzen rauszusuchen.“


    


    ❆


    


    Während Deb im Haus umher huschte, um überall Kerzen aufzustellen und anzuzünden, und William ihr hinterher schlurfte und ihr die Kerzen reichte, machte Holly es sich auf dem Sofa bequem. Obwohl sie hier im Dunkeln saß, ohne Strom und ohne jegliche Verbindung zur Außenwelt, fühlte sie sich wohl. Sie konnte es selbst kaum glauben. In ihren schlimmsten Albträumen hätte sie sich solch eine Situation vorgestellt, niemals hätte sie erwartet, dass es irgendwie sogar entspannend war. Einfach nur dasitzen, kein Stress, keine Anrufe, niemand wollte etwas von ihr.


    Sie konnte den Moment genießen.


    


    Und in diesem Moment betrachtete sie Logan in seinem Holzfällerhemd, der ein paar Holzkohlen in den Kamin warf und darin herumstocherte. Er beugte sich ein wenig nach vorn, wobei sie seinen knackigen Hintern in seinem besten Licht sehen konnte. Oh ja, dachte sie, der mit einer roten Schleife drum wäre das perfekte Weihnachtsgeschenk.


    


    Sofort biss sie sich auf die Zunge. Was war bloß in sie gefahren? Was löste Logan in ihr aus? Mit schlechtem Gewissen dachte sie an Chuck.

    Kurz darauf setzte sich Logan ihr gegenüber in den großen Sessel und sah sie an. Und wie er sie ansah … in seinen Augen hätte sie versinken können.


    Wer war nochmal Chuck???


    


    „Ich hoffe, deine Eltern machen sich keine allzu großen Sorgen“, sagte er.

    


    „Oh, das tun sie bestimmt. Ich kann mir schon vorstellen, wie meine Mom einem Herzinfarkt nahe ist. Sie hat sicher bereits die Polizei und alle Krankenhäuser in der näheren Umgebung angerufen. Ach, was sage ich, wahrscheinlich schon alle Krankenhäuser in ganz Colorado.“

    


    „Ach herrje. Das tut mir leid. Wir werden sicher bald eine Möglichkeit finden, sie zu informieren, dass es dir gut geht. Obwohl der Wetterbericht weiterhin viel Schnee ankündigt.“

    


    Oh, ich bleibe gerne noch ein wenig länger, dachte Holly. „Ich hoffe sehr, ich werde rechtzeitig zu Weihnachten zu Hause sein.“

    


    „Hat meine Mom dir schon das Gästezimmer gezeigt?“, fragte Logan.

    


    Holly nickte. Sie dachte an den späten Nachmittag zurück. Zusammen mit Deb hatte sie im Gästezimmer gestanden, wo jede Menge Familienfotos an den Wänden hingen, bei deren Betrachten Holly sich wieder fragte, wie Logan Zac Efron nur so ähnlich sehen konnte.

    


    Deb hatte ihr ein Handtuch gereicht, mit dem sie sich die feuchten Haare abtrocknete, und ihr die selbstgestrickten Sachen zum Anziehen gegeben. Im ersten Moment fühlten sie sich komisch an. Holly konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so etwas getragen hatte: einen Wollpulli in Übergröße, und dann auch noch in allen möglichen bunten Farben.

    Als sie sich im Spiegel betrachtete, musste sie lachen. Gucci gegen Strick à la Deb einzutauschen, war schon was. Zum Glück konnte sie keiner in diesem unmöglichen Outfit sehen.


    


    Jetzt, wo sie aber eingekuschelt auf der Couch saß, musste sie sich eingestehen, dass solche Klamotten schon was hatten, zumindest waren sie mehr als bequem.

    „Was machst du beruflich, Logan?“, fragte sie, nur um irgendetwas zu fragen.

    


    „Ich bin Zimmermann. Ich fertige Möbel an.“

    


    „Oh“, sagte Holly. Ein einfacher Bursche vom Lande. „Und macht es dir Spaß?“

    


    „Ja, sehr. Ich liebe es, ein Stück Holz vor mir zu haben und etwas ganz Besonderes daraus zu machen. Einen Schaukelstuhl zum Beispiel, in dem ein alter Mann sitzt und seinem Enkel etwas vorliest. Oder einen Esstisch, an dem die ganze Familie sich zum Familiendinner versammelt.“

    


    So, wie er es sagte, hörte es sich gar nicht mehr so langweilig an, nein, es war wunderschön. Er fertigte Möbel an, die vielleicht noch in einhundert Jahren benutzt werden würden, und was tat sie schon? Sie schrieb ein paar Zeilen für ihre Kolumne, die gelesen wurden und kurz darauf im Papierkorb landeten. Sie wurden schnell vergessen. Holly schuf nichts für die Ewigkeit.


    


    „Und du wohnst noch zuhause?“ Jetzt war sie neugierig geworden.

    


    Logan lachte. „Ich bin achtundzwanzig! Nein, ich wohne ein Stück die Straße runter in meinem eigenen Haus. Doch ich bin oft hier, meine Mom wäre zutiefst beleidigt, wenn ich nicht ein paar Abende die Woche zum Dinner vorbeikommen würde. Allerdings habe ich oben noch immer mein Zimmer, meine Mom hat nichts verändert.“ Er lachte wieder. „Es hängen sogar noch die ganzen alten Aerosmith und Green Day Poster an den Wänden.“

    


    „Oh, du warst also einer von der rockigen Sorte“, grinste Holly. Sie konnte sich vorstellen, dass ihre eigene Mom in ihrem Zimmer auch nichts verändert oder umgestellt hatte. Sicherlich stand alles noch genau am selben Platz, wo es stand, als sie mit zweiundzwanzig auf und davon war.

    


    Logan grinste zurück. Er lehnte sich vor und stützte seine Unterarme auf den Knien ab. Er sah einfach umwerfend gut aus: braune Haare, blaue Augen, die strahlten, markante Gesichtszüge, ein schelmisches Grinsen. Der Traum aller Frauen und wahrscheinlich auch aller Schwiegermütter, nur dass das niemals jemand erfahren würde, da er hier von aller Welt ausgeschlossen still und unauffällig vor sich hin lebte.


    


    „Ich werde wohl auch hier übernachten müssen“, sagte er. „Ich denke nicht, dass ich mich da heute noch hinaus traue. Der Schneesturm wird immer schlimmer.“

    


    „Dann sind wir wohl beide hier eingesperrt“, sagte Holly.

    


    „Ja, das sind wir wohl“, erwiderte Logan und sah ihr tief in die Augen.


    


    Ist es ein Zeichen, dass ich ausgerechnet hier eingeschneit bin?, dachte Holly.


    


    Ein paar Stunden zuvor, während sie zusammen mit Deb in der Küche gestanden und ihr geholfen hatte, das Gemüse für den Eintopf kleinzuschneiden, hatte sie die herzliche Frau gefragt: „Sagen Sie, Deb, wo bin ich hier eigentlich gelandet? Welcher Ort ist dies?“


    


    Deb lachte: „Das weißt du nicht? Du bist hier in Loveland.“


    


    Loveland? Der kleine Ort Loveland lag nur knapp 14 Meilen von ihrer Heimatstadt entfernt und war trotz seiner lediglich 66 Tausend Einwohner landesweit bekannt. Jedes Jahr zum Valentinstag schickten Menschen von überall her Liebesbriefe und -botschaften in die Stadt, die alle beantwortet und wieder zurückgesendet wurden. Schon als junges Mädchen war Holly davon fasziniert gewesen und hatte in jedem Jahr einen Brief verschickt mit der Bitte, die wahre Liebe bald zu finden, und der Hoffnung auf ein Zeichen. Sollte dieser Vorfall am heutigen Tag etwa das lang ersehnte Zeichen sein?


    


    Sie schüttelte den Kopf, schüttelte sich diese unsinnigen Gedanken ab.


    


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Logan.


    


    „Ja, ja, alles okay. Ich glaube, ich bin ein wenig geschafft von der Reise und dem langen Tag“, sagte sie und stand auf. „Ich denke, ich gehe jetzt ins Bett.“

    

    Fast hätte Holly erwartet, dass Logan anbieten würde, sie hochzubringen, er bewegte sich jedoch nicht vom Fleck, sagte nur: „Dann gute Nacht. Wir sehen uns morgen.“


    


    „Ja. Bis morgen.“


    


    Holly ging hinüber zu Deb, die noch immer in der Küche stand und die Kekse in Dosen verpackte. Sie sagte ihr Gute Nacht und wandte sich dann an William. „Ich danke Ihnen wirklich vielmals dafür, dass Sie mir Unterschlupf gewähren.“


    


    „Das machen wir gerne, Holly. Sie sind uns willkommen und können so lange bleiben, wie es nötig ist. Wer weiß, wann die Straßen wieder frei sind.“


    


    Sie sahen alle drei aus dem Fenster, wo der Schnee noch immer nicht aufhören wollte zu schneien. Holly lächelte die beiden gutherzigen Menschen noch einmal an und machte sich dann auf, die Treppe hoch zu dem Zimmer zu erklimmen, das Deb ihr hergerichtet hatte. Dabei sah sie vom Treppenabsatz noch einmal zu Logan hin, der nur in das Kaminfeuer starrte und anscheinend keinen einzigen Gedanken an sie verschwendete.


    


    Holly zog sich aus und streifte das weite Nachthemd über, das Deb ihr hingelegt hatte – all ihre Sachen waren noch immer im Wagen –, und während sie das tat, dachte sie an diesen verrückten Zufall. Warum war sie ausgerechnet in Loveland gestrandet? Warum fühlte sie sich so angezogen von diesem Holzfäller da unten? Bildete sie sich das alles nur ein? Was war nur heute los mit ihr? Noch am Nachmittag war sie so was von genervt gewesen, dass es fast zu einer Panikattacke ausgeartet wäre, und jetzt konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als in diesem Haus zu sein. Selbst wenn der Schneesturm noch ein, zwei Tage andauern würde, fände sie es nicht schlimm. Das war doch nicht normal. Das war doch nicht sie!


    


    Den halben Tag hatte sie keinen Empfang gehabt, weder ihr Handy noch das Internet benutzt, und sie war nicht nur noch am Leben, sie hatte es nicht einmal vermisst. Wenn sie das jemandem erzählte, würde derjenige ihr nicht glauben. Holly Wood war nicht erreichbar, von der Außenwelt abgeschlossen, und sie war noch nicht ausgeflippt?

    Nein, das war sie nicht. Innerlich machten sich irgendwelche komischen Gefühle breit, die sie schon ein wenig aufwühlten, aber auf eine ganz andere Art und Weise.


    


    Während sie im kuscheligen Bett lag, betete sie zum lieben Gott, dass der Schneefall noch ein wenig anhalten würde, nur so lange, bis Logan auch etwas in ihr sah. Denn zumindest zum jetzigen Zeitpunkt schien er nicht sonderlich interessiert zu sein. Und sie verstand nicht, warum ihr das so viel ausmachte. Sie hatte doch Chuck, sie hatte eine ganze Schar von Männern, die sich darum rissen, sie ausführen zu dürfen. Aber sie alle waren nicht Logan, hatten nicht diese unglaublichen Augen, aus denen etwas ganz Besonderes zu ihr sprach, das sie noch nicht so genau deuten konnte, und sie alle wohnten nicht in Loveland.


    

  


  
    3. Kapitel


    


    Holly erwachte schon früh am nächsten Morgen. Das Erste, was sie tat, war zum Fenster hinzugehen und die Vorhänge zur Seite zu schieben. Es hatte zwar aufgehört zu schneien, aber der Schnee lag meterhoch, das konnte sie sogar im Dunkeln erkennen, da würde sicher keiner durchkommen, nicht zu Fuß und erst recht nicht mit dem Auto. Ihr Wagen war bestimmt total zugeschneit und kaum noch erkennbar in seinem Berg am Straßenrand. Im Moment wusste sie auch, ehrlich gesagt, nicht, wo genau er sich befand und wie sie ihn jemals wiederfinden sollte.


    


    Es war noch dunkel und sie sah auf ihr Handy, um die Uhrzeit zu erfahren. Doch schon auf den ersten Blick erkannte sie, dass der Akku schlappgemacht hatte, was bedeutete, dass sie nun endgültig als verschollen galt. Kein Handy- oder Internetempfang, das Telefon war tot, ja nicht einmal Strom gab es – wie sollte sie das nur überstehen? Und vor allem, wie lange würde sie hier festsitzen? Die einzige schöne Aussicht für den anbrechenden Tag war die Anwesenheit von Zac Efron … ähm … Logan. Er war wirklich ein Sahnehäubchen auf dem ach so weißen Schneeberg.


    


    Die Uhrzeit wusste Holly zwar nicht – und natürlich gab es im ganzen Zimmer auch keine Uhr, denn sie war ja in der Steinzeit steckengeblieben –, aber da es draußen noch stockdunkel war, nahm sie an, dass alle noch schliefen.

    Auf ihren grünen, von Deb selbstgestrickten Socken und in dem geliehenen Altweiber-Nachthemd öffnete sie leise die Tür, um niemanden zu wecken. Sie musste ganz dringend auf die Toilette und war im ersten Moment ein wenig orientierungslos. Vergeblich drückte sie auf den Lichtschalter, es war nach wie vor kein Strom da.

    


    Leise vor sich hin fluchend, stolperte sie den Gang entlang, bis sie endlich die Tür zum Bad fand. Leise klopfte sie, da aber von drinnen kein Ton kam, nahm sie weiterhin an, dass die anderen noch schliefen. Deshalb scherte sie sich auch nicht darum, die Tür abzuschließen, sondern nahm auf der kalten Klobrille Platz und leerte ihre volle Blase.

    

    In der Stille legte sie ihr Kinn auf die Hand und dachte: Wie ist mir das nur passiert? Ich sollte jetzt zu Hause sein, bei Mom und Dad, und in meinem alten Jugendbett, in meinem Designer-Pyjama und mit Internetempfang, um zu sehen, was es Neues gibt in Manhattan, was los ist in der Modeszene. Ich verpasse wahrscheinlich die bedeutendsten Ereignisse und die heißesten Weihnachtspartys. Wie soll ich nur bis zum Wochenende meine Kolumne fertig schreiben, wenn ich nicht einmal die neuesten Trends der Stars verfolgen kann? Was ist, wenn Jennifer Lopez auf einer Party ein weißes Federnkleid trägt mit goldenen Akzenten oder wenn Lady Gaga nur mit einer Schneeflocke bedeckt irgendwo auftaucht, und ich nicht darüber berichte, ich in dieser Einöde nicht einmal davon erfahre? Ich werde schneller abgeschrieben sein, als dass ich meinen schon abblätternden Nagellack entfernt habe.


    


    Sie war ganz in ihren Gedanken und in ihrem Elend versunken, als sich plötzlich die Tür öffnete. Erschrocken sah sie auf. Kein anderer als Logan stand mitten im Türrahmen und starrte sie im Dunkeln an.

    „Oh Gott, tut mir leid“, sagte er, als er erkannte, wer da saß. Sofort war er weg und schloss die Tür wieder.


    


    Holly verzog das Gesicht. Schlimmer konnte es doch nicht mehr kommen, oder? Zum Glück war es dunkel und er hatte wahrscheinlich nicht allzu viel von ihr auf dem Klo gesehen, peinlich war es trotzdem.

    


    Als sie glaubte, dass sie sich nun raus trauen konnte, öffnete sie die Tür einen kleinen Spalt. Es war niemand zu sehen, soweit man in der Dunkelheit überhaupt von „sehen“ sprechen konnte, also machte sie sich auf, zurück in ihr Zimmer. Doch weit gefehlt … wer kam um die Ecke und stieß beinahe mit ihr zusammen? Ganz genau, wieder einmal Logan!


    

    Er starrte sie an, sah an ihr herunter, betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Und das ging diesmal sogar sehr gut, denn er hielt eine kleine Petroleumlampe in der Hand. Wie vor hundert Jahren, schoss es ihr wieder einmal durch den Kopf.

    

    „Okay, wie peinlich kann es noch werden?“, fragte sie ihr Gegenüber.

    


    Logan grinste sie wieder mit diesem unwiderstehlichen Grinsen an, das ganz gewiss Millionen von Frauen zum Dahinschmelzen fänden, wenn sie ihn nur kennen würden. Was aber an diesem Ort sicher nicht passieren würde, hier würde er nur mit Elsie, der Nichte von Tante Trudie, hängenbleiben. Dabei hatte er so viel Besseres verdient. Jemanden wie mich, ertappte sie sich bei ihren eigenen Gedanken.


    


    Dann wurde ihr wieder bewusst, wie sie aussah – Oma-Nachthemd, Stricksocken, wirres Haar, ungeschminkt – und sah ihre Hoffnungen schwinden. Und wie er sie ansah, nämlich sichtlich amüsiert, machte das ganze Übel nur noch schlimmer.


    


    „Ach, wieso? Ich finde es ganz nett, einen weiblichen Gast im Haus zu haben.“


    


    „Ja, das kann ich mir denken. Es macht dir bestimmt Spaß, dich über mich lustig zu machen.“


    


    „Ach was, ich mache mich doch nicht lustig. Du siehst entzückend aus.“ Er grinste weiter.


    


    „Haha … ich freue mich, zu deiner Unterhaltung beigetragen zu haben. Ich werde jetzt wieder schlafen gehen und erst aufwachen, wenn der verdammte Schnee geschmolzen ist und ich weiterfahren kann.“


    


    „Nein, das geht nicht.“


    


    „Was soll das denn heißen?“ Sie sah ihn überrascht an.


    

    „Na, weil meine Mom bereits Frühstück macht und uns unten erwartet.“


    


    „Sind denn etwa alle schon wach?“, fragte sie erstaunt.


    


    „Aber natürlich. Meine Eltern sind Frühaufsteher, meine Mom wirbelt schon wieder durchs ganze Haus. Und ich konnte nicht schlafen mit dem Wissen, dass eine fremde Frau sich im Haus befindet.“


    


    „Du machst dich schon wieder lustig ...“


    


    „Ich würde es niemals wagen.“ Er lachte. „Also, was ist, kommst du mit runter?“


    


    „Etwa so?“, fragte sie und zeigte auf ihr Outfit.


    


    „Warum nicht?“ Er grinste schon wieder so breit, dass sie es nicht länger aushalten konnte.


    


    „Ich komme gleich nach, ich will mir nur schnell was anderes anziehen“, sagte sie und verschwand im Zimmer, von wo aus sie Logan noch lachen hören konnte.


    


    Sie zündete die Kerze an, die Deb ihr auf den Tisch gestellt hatte und zog sich die Sachen an, die für sie bereitlagen. Ein weiterer selbstgestrickter Pullover, diesmal rot-weiß gestreift, und dieselbe Jeans vom Vortag. Deb hatte ihr gesagt, dass sie selbst vor fünfzehn Jahren einmal hineingepasst hatte, was bedeutete, dass sie so was von old-school war, dass Holly damit in New York nicht einmal den Müll runtergebracht hätte. Doch hier blieb ihr keine andere Wahl.

    

    Ihre eigene schwarze Designerhose war dahin, total durchnässt, inzwischen zwar vor dem Kamin getrocknet, jedoch mit getrockneten Schnee-Dreck-Mischung-Flecken versehen. Und die Bluse, für die sie sich für die Anreise dummerweise entschieden hatte, war die verkehrteste Wahl gewesen, die sie nur hatte treffen können. In diesem Schneegestöber wäre sie damit beinahe erfroren. Sie wunderte sich eh schon ein bisschen, dass sie keine Lungenentzündung davongetragen hatte. Dank Debs Großherzigkeit war sie noch einmal mit einem kleinen Schnupfen davongekommen. Dass sie dafür dankbar sein musste, wusste sie, und auch, dass nur einer von zehn Menschen, bei denen sie hätte anklopfen können, so gehandelt hätte. Trotzdem wollte sie so schnell wie möglich hier weg.

    

    Sie musste niesen. Fertig angezogen, band sie sich die Haare zu einem Zopf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Ihre Kosmetiktasche hatte sie natürlich auch sicher im Koffer verstaut und konnte sich nun weder schminken noch die Zähne putzen.

    Langsam dämmerte es draußen, was bedeutete, dass es wahrscheinlich bereits nach sieben Uhr war, vielleicht sogar acht Uhr. Der Schnee hatte aufgehört zu schneien und sie wollte unbedingt versuchen, so bald wie möglich einen Weg zu ihrem Leihwagen zu finden. Noch ein Nieser.


    


    Und nun tat Holly etwas, das sie schon sehr lange nicht getan hatte: Sie ging auf die Knie. Vor dem Fenster hockte sie mitten auf dem kalten, harten Boden und legte die Hände aneinander.

    „Bitte, lieber Gott“, sagte sie und sah hoch zum Himmel, „mach, dass es bald für mich weitergeht. Mach, dass ich endlich nach Hause komme. Beschere mir ein schönes Weihnachten. Ich flehe Dich an, bitte mach, dass bald alles wieder gut ist.“


    


    Vielleicht hätte sie sich ihre Wortwahl besser überlegen sollen, denn der liebe Gott konnte in diese Wünsche sehr viel hineininterpretieren, doch das wusste Holly nicht – noch nicht. In diesem Moment wollte sie einfach nur nach Hause. Nur wusste sie – wenn sie ganz ehrlich mit sich selbst war – nicht, wo dieses Zuhause überhaupt sein sollte.


    


    Als sie noch am Boden saß, hörte sie plötzlich einen Freudenschrei: „Der Strom ist wieder da!“


    


    Sofort sprang sie auf, lief zum Lichtschalter und knipste. Und – oh Wunder – sie hatte Licht!

    „Oh“, sagte sie Richtung Himmel. „Das ging jetzt aber schnell! Ich danke Dir!“

    

    Das Licht war wieder da und beim Blick in den kleinen Wandspiegel, der höchstwahrscheinlich aus dem vorletzten Jahrhundert stammte, verfluchte sie es sofort wieder. Na toll, jetzt konnte wirklich jeder sehen, wie sie früh am Morgen aussah, ungeschminkt und mit Augenringen, in Altfrauenkleidern und völlig ungestylt. Zum Glück gab es weit und breit keine Paparazzi, denn das hätte verdammt in die Hose gehen können. Ein Foto von ihr SO – und sie wäre der Lacher des Tages gewesen, vielleicht sogar der Aufmacher auf Seite 1:

    

    Stilikone Holly Wood: Wo ist nur ihr Stil geblieben?


    

    Was soll`s? Ich kann ja eh nichts dran ändern, dachte sie und ging zur Tür. Auf dem Weg stachen ihr Bilder ins Auge, die an der Wand hingen, Bilder die sie gestern schon gesehen, die sie aber im Dunkeln nicht mehr wahrgenommen hatte. Bilder von Logan. Er war überall um sie herum, als Baby, als kleiner Junge, als Highschool-Schüler, bei seinem Schulabschluss, stolz einen wohl selbst geschreinerten Stuhl präsentierend. Dieser Mensch wurde wirklich geliebt, abgöttisch sogar. Er schien das Wichtigste im Leben seiner Eltern zu sein. War sie es auch im Leben ihrer Eltern? Ein unglaublich schlechtes Gewissen machte sich in ihr breit, weil sie sie schon seit drei Jahren nicht mehr besucht hatte. Die gelegentlichen Anrufe und Postkarten waren bestimmt kein allzu gelungener Ersatz gewesen.

    

    Schnell schüttelte sie die Schuldgefühle ab und ging aus dem Zimmer in den Flur. Fast hätte sie damit gerechnet, wieder Logan in die Arme zu laufen, doch sie schien allein im oberen Stockwerk zu sein. Von unten allerdings hörte sie jetzt Leben, Gelächter und Radiomusik. Endlich war es nicht mehr ganz so still und unheimlich. Und endlich hatten sie wieder ein wenig Zivilisation in diesem Haus.

    

    Da fiel Holly ein, dass sie ja auch endlich die Möglichkeit hatte, ihren Akku aufzuladen. Sie ging noch einmal zurück ins Zimmer und steckte ihr Handy ans Netz. Ein voller Akku würde sie schon viel weiter bringen. Dann könnte sie zumindest endlich ihre Eltern anrufen. Die machten sich sicher schon große Sorgen und fragten sich, wo sie nur blieb.

    

    Als sie in die Küche kam, stieg ihr sofort der Duft von Pfannkuchen in die Nase. Deb war wohl eine Super-Hausfrau, die ihrer Familie jeden Wunsch von den Lippen ablas. Holly selbst war sich sicher, keine eigene Familie haben zu wollen – zumindest nicht in den nächsten zehn Jahren. Das würde viel zu viel Arbeit bedeuten: Kochen, Backen, Putzen, Wäschewaschen, Windeln wechseln … wo blieb da noch Zeit für sie? Wann sollte sie auf VIP-Partys gehen? Wann ihre Kolumne schreiben? Wann ins Spa gehen oder zur Maniküre? All das waren Dinge, die zu ihrem Alltag dazu gehörten, Dinge, die ihr Leben ausmachten. Wie würde sie ohne sie klarkommen? Sie konnte sich überhaupt kein anderes Leben mehr vorstellen, ein Leben ohne Erfolg, ohne Blitzlichtgewitter, ohne heiße Männer, die ihr den Hof machten.

    

    Kurz kam ihr wieder Chuck in den Sinn. Ob er sich auch schon Sorgen machte, weil sie sich noch nicht gemeldet hatte? War es ihm überhaupt aufgefallen?

    

    „Guten Morgen, Holly!“, begrüßte Deb sie und William sah von seiner Zeitung auf und nickte ihr lächelnd zu.

    

    „Guten Morgen!“, wünschte Holly.

    

    Logan saß in seiner Jeans und seinem Holzfällerhemd am Frühstückstisch über einem Riesenstapel Pancakes mit Ahornsirup, die er in sich hinein schaufelte. Er sah sie nur grinsend an.

    

    „Logan, wo sind deine Manieren? Möchtest du unseren Gast nicht begrüßen?“, sagte Deb etwas streng.

    

    Holly lächelte innerlich. Sie behandelte ihren Sohn noch immer wie einen kleinen Jungen. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass er längst erwachsen war und sein eigenes Leben führte. Da fiel ihr ein, dass sie gar nicht wusste, was er eigentlich für ein Leben führte. Er hatte ihr erzählt, dass er die Straße runter in seinem eigenen Haus wohnte und dass er Möbel anfertigte. Wie erfolgreich er sie verkaufte, wusste sie nicht. Auch nicht, ob er ebenso altmodisch lebte wie seine Eltern, ohne Internet und Fernseher. Und schließlich wusste sie nicht, ob es wirklich kein weibliches Wesen in seinem Leben gab oder ob seine Eltern das nur glaubten. Oh je, hoffentlich gibt es kein männliches Wesen in seinem Leben, dachte Holly mit Schrecken.


    

    Warum sie darüber so erschrocken war, verstand sie nicht, denn dieses Haus war nur ein kleiner Zwischenstopp, sie würde Logan wahrscheinlich danach nie wiedersehen. Und warum versuchte sie verzweifelt zu begreifen, weshalb er so kühl auf sie reagierte? Der einzige Grund dafür konnte doch nur sein, dass er schwul war, oder? Normalerweise reagierten die Männer nämlich ganz anders auf sie. Dieser Herr allerdings hatte sie nicht einmal richtig beachtet, nur als er sich über sie lustig gemacht hatte. Aber sie hatte weder diesen Blick in seinen Augen noch irgendeine andere Regung gesehen.

    

    „Wir haben uns heute schon gesehen, Mom“, sagte er zur Erklärung.

    

    „Ach ja?“, fragte Deb und ihr Blick wanderte dabei neugierig von Logan zu Holly und wieder zurück.

    

    Holly sah Logan flehend an. Bitte erzähl jetzt nichts von der peinlichen Begegnung auf dem Klo!


    

    „Wir sind uns vorhin nur oben über den Weg gelaufen“, antwortete er und Holly atmete erleichtert aus, wobei sie schon wieder niesen musste. Sie hatte sich wohl doch eine Erkältung geholt.

    

    „Mr. Baker“, wandte sie sich jetzt an den Herrn des Hauses. „Denken Sie, es gibt eine Möglichkeit für mich, heute weiterzufahren?“

    

    „Nun ja“, sagte er, wobei er weiter auf seine Zeitung starrte, „die Straßen sind noch immer zu. Wir könnten allerdings versuchen, schon mal Ihr Auto zu finden, damit Sie Ihre Sachen holen können.“

    

    „Ja, das wäre schon mal eine große Hilfe. Ich habe nicht einmal meine Zahnbürste.“

    

    „Ich habe jede Menge Ersatz-Zahnbürsten im Badezimmerschrank. Ich suche dir gleiche eine raus, mein Kind.“

    

    „Das ist sehr freundlich, Deb. Haben wir denn schon wieder eine Telefonverbindung?“

    

    „Das habe ich noch gar nicht ausprobiert. Du darfst es gerne versuchen.“ Sie zeigte auf die Küchenwand, an der das Telefon hing.

    

    Holly nahm hoffnungsvoll den Hörer ab, es war aber immer noch tot. „Nichts“, stellte sie laut fest.

    

    „Dann versuche es halt später noch einmal. In der Zwischenzeit gibt es einiges zu tun. Du könntest dich ja schon mal auf die Suche nach deinem Auto machen.“

    

    Holly sah zu William hin, der noch immer Zeitung las und dazu sagte: „Ja, eine gute Idee. Logan wird dich begleiten.“

    

    Holly sackte das Herz in die Hose. Logan sollte sie begleiten? Sie hatte gehofft, dass William das tun würde. Logans verzogenem Gesicht nach zu urteilen, hatte er dasselbe gedacht und schien sichtlich genervt von diesem Vorschlag.

    

    „Ich will dir nicht deine Zeit stehlen“, sagte sie entschuldigend zu ihm.

    

    „Ach was, Logan hilft dir gerne“, widersprach Deb sofort.

    

    „Na gut. Ich habe aber noch einen Auftrag, an dem ich später weiterarbeiten muss“, sagte Logan.

    

    „Dazu wirst du auch noch kommen, mein Junge. Zuerst aber gehst du mit Holly ihren Wagen suchen. Wir können sie doch nicht allein im Schnee umherirren lassen. Und sie wird dich auch brauchen, um ihr Gepäck zu tragen, wenn ihr es dann gefunden habt.“

    

    Logan stand auf, wischte sich mit der Serviette den Mund ab und stellte seinen Teller neben die Spüle. „Danke, Mom, für das tolle Frühstück. Es war sehr lecker!“ Er gab seiner Mutter einen kleinen Kuss auf die Wange, was Holly unglaublich süß fand.

    

    „Bist ein guter Junge. Nimmst du bitte auf dem Weg noch die beiden Töpfe für Mr. Hendrix und Pearl mit?“

    

    „Aber natürlich.“ Er nahm sie entgegen.

    

    „Die Armen haben sicher seit gestern nichts Warmes in den Magen bekommen. Aber jetzt, da der Strom wieder da ist, können sie sich den Eintopf erhitzen.“

    

    Holly hatte einen dicken Kloß im Hals. Wie konnte es nur so liebevolle, fürsorgliche Menschen geben? Wie konnte nur ausgerechnet sie bei ihnen gelandet sein? Doch sie war in Loveland, da stand wohl die Liebe an der Tagesordnung.

    

    Sie folgte Logan in den Flur und sah ihm dabei zu, wie er sich eine dicke blaue Jacke über das Fleecehemd zog und in hellbraune Holzfällerschuhe schlüpfte. Er sah sich nicht einmal nach ihr um, so, als wäre sie gar nicht da.

    

    Sie wollte gerade ihre Stiefel anziehen, als Deb schon um die Ecke kam. „Nun sei nicht albern, Holly, in diesen Schuhen wirst du nicht weit kommen. Es wundert mich, dass dir nicht schon gestern die Absätze abgebrochen sind. Außerdem wirst du dich in den dünnen Dingern nur noch mehr erkälten.“ Sie bückte sich und holte ein paar dicke warme Stiefel aus dem Schrank, die sie ihr überreichte. „Hier, probiere die an. Wir müssten ungefähr dieselbe Größe haben.“

    

    Holly tat, wie ihr geheißen und sie passten tatsächlich haargenau. Wie ungewohnt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal flache Schuhe angehabt hatte, außer beim Joggen natürlich.

    Sie zog ihren Mantel über den dicken Strickpulli und konnte sich kaum noch rühren. Sie traute sich nicht so wirklich aus dem Haus. Doch sie wollte nicht nur unbedingt endlich an ihre Sachen, sie wollte auch wissen, was es mit den Töpfen auf sich hatte und wo Logan sie hinbringen würde.


    

  


  
    4. Kapitel


    


    Sobald sie einen Fuß vor die Tür gesetzt hatten, spürte Holly die unglaubliche Kälte. Es war komischerweise eine andere Kälte als die in New York. Dort war man immer in Eile und so abgehetzt, dass einem selbst bei Minusgraden heiß wurde. Hier allerdings, mit absolut nichts zu tun und viel zu viel Zeit zum Nachdenken – über sich selbst und die Menschen, die man hinter sich gelassen hatte –, erschien ihr alles in einem anderen, völlig neuen Licht. Es kam ihr so vor, als wären einhundert Jahre vergangen, dass sie einfach nur den Augenblick gelebt hatte, ohne den nächsten Termin zu planen oder sich den letzten noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, ohne über die nächste Kolumne nachzudenken oder sich über irgendeine Falschaussage in den Medien zu ärgern.

    

    Wo waren nur die letzten drei Jahre geblieben? Klar, sie hatten sie zum Erfolg geführt – sie war endlich Jemand, aber hatten sie sie menschlich weitergebracht? Hatte sie irgendetwas Tiefgründiges dazugelernt? Nein, alles, was sie gelernt hatte, hatte mit Klamotten-Stilen, Nagellackfarben oder Party-Utensilien zu tun. Was war nur aus ihr geworden? Als sie damals Fort Collins, ihre Eltern, ihre Freunde und alles, was sie kannte, verlassen hatte, war sie sich so sicher gewesen, dass alles besser werden würde. Sie war mit dem Ziel gegangen, als Niemand zu gehen und als Jemand wiederzukommen. Nur war sie nicht wiedergekommen.

    

    Sie hatte, sobald sie das Flugzeug nach New York bestiegen hatte, all ihre Versprechen vergessen und keines davon eingehalten. Die versprochenen Familienbesuche zu Feiertagen, das Versprechen, ihre beste Freundin Marcy nach New York zu holen und ihr all die umwerfenden Orte zu zeigen. Sie hatte sich seit einer Ewigkeit nicht mehr bei Marcy gemeldet.

    

    Holly Wood war ein egoistischer, nur mit sich selbst beschäftigter, herzloser Mensch geworden. Das begann sie langsam zu begreifen. Und sie hatte auf einmal nicht mehr das Bedürfnis, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Natürlich wollte sie ihre Mom und ihren Dad endlich wieder in die Arme schließen, sich bei ihnen entschuldigen und einiges erklären, wenn es überhaupt eine plausible Erklärung gab, aber das musste ja nicht sofort sein. In diesem Moment schämte sie sich einfach nur, für so ziemlich alles. Was hatte das nur ausgelöst? Es musste Loveland sein.

    


    ❆


    

    Sie stapfte Logan hinterher und konnte kaum schritthalten. „Könntest du bitte mal auf mich warten?“

    

    Sie beschloss, alle Höflichkeitsfloskeln hinter sich zu lassen. So, wie er sich ihr gegenüber verhielt, würde sie bestimmt nicht mehr versuchen, einen guten Eindruck vor ihm zu machen. War doch egal, wie sie aussah, dass sie keine Schminke und keine schicken Sachen trug, er hätte sie wahrscheinlich nicht einmal beachtet, wenn sie die Königin von England gewesen wäre.

    

    Er blickte sich kurz nach ihr um, einen Topf in jeder Hand – mit denen er trotzdem noch viel besser voranschritt als sie – und schüttelte nur den Kopf.

    

    „Sag mal, bist du schwul?“, fragte sie.

    

    Er lachte. „Nein. Wie kommst du denn darauf?“

    

    „Na, du siehst gut aus, hast aber dennoch keine Freundin, und du bist so unglaublich abweisend mir gegenüber ...“

    

    „Ja, das bist du wahrscheinlich nicht gewohnt, oder?“

    

    Beleidigt blieb sie stehen und verschränkte die Arme. „Nein, um ehrlich zu sein nicht. Da, wo ich herkomme, reagieren die Männer meist anders auf mich.“

    

    „Und wie, wenn ich fragen darf?“ Er war jetzt auch stehengeblieben.

    

    „Nett? Freundlich? Hilfsbereit?“

    

    „Tut mir leid, wenn ich deinen Ansprüchen nicht entspreche, aber ich stehe halt einfach nicht auf Schickeria-Leute.“

    

    „Schickeria? Du stempelst mich als irgendwas ab, ohne mich überhaupt zu kennen!“

    

    Er sah ihr jetzt direkt in die Augen und sagte leise: „Ich bin mir nicht sicher, ob du dich überhaupt selbst kennst.“

    

    Daraufhin sagte sie gar nichts mehr, denn er hatte es voll auf den Punkt getroffen.

    

    Wortlos stapften sie weiter durch den hohen Schnee. Ihre Beine steckten bis zu den

    Knien darin und Holly war dankbar, die dicken Winterstiefel anzuhaben. In ihren eigenen wären ihre Füße höchstwahrscheinlich schon abgestorben.

    Sie musste sich eingestehen, dass Logans Worte sie getroffen hatten, tiefer, als sie erwartet hätte.

    

    „So, wir sind da. Dies ist Pearls Haus. Möchtest du mit reinkommen?“

    

    Holly nickte nur wortlos und folgte Logan. Die Tür war nicht verschlossen, er klopfte an und öffnete sie. Er klopfte den Schnee von seinen Stiefeln und trat ein. Drinnen rief er: „Pearl? Ich bin es, Logan Baker. Ich habe hier etwas Eintopf für Sie.“

    

    „Hier, mein Junge, im Wohnzimmer. Komm herein!“

    

    Er sah zu Holly, die nun auch eintrat. Was würde sie hier erwarten? Eine alte, kranke Frau? Sie bogen um eine Ecke und Logan stellte einen der Töpfe auf einer Kommode im Flur ab. Den zweiten brachte er ins Wohnzimmer zu Pearl, die freudig lächelnd in ihrem Sessel saß. Sie hatte eine dicke Decke über den Beinen liegen und strickte. Im Hintergrund lief leise Musik, Holly konnte sehen, dass sie von einem Plattenspieler in der Ecke des Raumes kam. Das Zimmer war klein, jedoch sehr gemütlich. Im Kamin brannte ein winziges Feuer und auf den Regalen und in der Glasvitrine standen viele Fotos und Souvenirs, unter anderem eine kleine Freiheitsstatue.

    

    „Hallo, Logan. Das ist aber lieb von dir, dass du mir etwas zu essen bringst. Bestelle deiner Mutter meinen Dank und fröhliche Weihnachtsgrüße.“

    

    „Sie wird sicher selbst noch mal vorbeikommen und Ihnen frohe Weihnachten wünschen.“

    

    „Wen hast du denn da mitgebracht?“ Ihr Blick war auf Holly gefallen.

    

    „Oh“, er sah sich nach Holly um, die etwas verloren im Türrahmen stand. „Das ist Holly, eine Bekannte von uns.“

    

    „Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Holly“, sagte Pearl. „Nun steh doch aber nicht wie angewurzelt dort drüben, komm her zu mir und leiste mir ein wenig Gesellschaft.“

    

    Holly lächelte die alte, runzelige Frau, die sicher schon an die neunzig war, an, kam auf sie zu und blieb etwa einen Meter vor ihr stehen. „Hallo Pearl, es freut mich auch, Sie kennenzulernen.“

    

    Pearl betrachtete Holly eingehend. Plötzlich erhellte sich ihr Gesicht und sie sagte: „Holly Wood!“

    

    Na super!, dachte Holly nur. War ja klar, dass mich früher oder später jemand erkennen würde. Natürlich lebt nicht die ganze Stadt ohne Fernseher.

    Sie sah zu Logan und fragte sich, ob er es wusste, doch er sah nur ohne jede Rührung aus dem Fenster.

    Dann sah sie Pearl an und erwartete schon, dass sie jetzt alles preisgab, was sie über sie gehört hatte. Doch weit gefehlt – Pearl sagte: „Logan, sieh nur! Sieht sie nicht aus wie ein Hollywood-Starlett? Wie die junge Liz Taylor?“

    

    Holly atmete innerlich auf. Pearl hatte nicht „Holly Wood“ gemeint, sondern „Hollywood“. Warum sie auf keinen Fall wollte, dass Logan wusste, wer sie wirklich war, begriff sie zwar nicht wirklich, aber sie war erleichtert. Vielleicht wollte sie einfach nur, dass er sie so sah, wie sie eigentlich war – die alte Holly, die Holly, die sie wieder sein wollte, ein bisschen zumindest.

    

    Logan sah sie an und lachte. „Das würde ich nicht gerade sagen. Im Moment sieht sie nur aus wie jemand, der ein wenig verloren ist und in den Sachen meiner Mutter rumläuft.“

    Ja, ganz toll! So sah er sie also. Holly gab es auf.

    

    „Nein, ich sage es dir, sie sieht aus wie Liz Taylor.“

    

    „Na gut, wenn Sie es sagen.“ Er legte seine Hand auf Pearls Arm und fragte: „Soll ich Ihnen den Eintopf aufwärmen?“

    

    Pearl sah gerührt auf. „Nein, danke, mein Junge. Ich werde ihn mir später zum Mittag selbst warm machen. Der Strom geht ja Gott sei Dank wieder.“

    

    „Ja, da haben wir nochmal Glück gehabt. Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?“

    

    „Ich möchte euch nicht aufhalten, das kann warten.“

    

    „Was ist es, Pearl?“, hakte Logan nach.

    

    „Nun, ich habe fast kein Holz mehr für den Kamin.“ Sie zeigte auf den sehr niedrigen Stapel neben dem Feuer. „Vielleicht könntest du mir draußen ein bisschen Holz hacken? Nur ein, zwei Scheite?“

    

    „Na klar, ich mache mich gleich an die Arbeit.“ Er tätschelte noch einmal ihre Hand und lächelte sie an.

    

    Erst als er aufstand, bemerkte Holly, die den beiden bewegt zugesehen hatte, die Gänsehaut am ganzen Körper. Was war das denn gewesen? Logan hatte ja doch ein Herz, und zwar ein unglaublich großes – nur nicht für sie.

    

    Er ging an ihr vorbei und sah sie dabei an. Erkannte er ihre Rührung? Er sah ihr in die Augen, als ob er nach etwas suchte, etwas ergründen wollte. Doch sofort war der Moment auch wieder vorbei und sie hörte nur noch die Tür zufallen.

    

    „Komm, Liz, setze dich zu mir und erzähle mir etwas von dir. Ich habe so selten Besuch.“

    

    Holly lächelte und setzte sich in den Sessel Pearl gegenüber. „Was wollen Sie hören?“

    

    „Alles. Wo du wohnst und was du machst.“

    

    Holly faltete ihre Hände ineinander und erzählte: „Also, ursprünglich komme ich aus Fort Collins, aber vor drei Jahren bin ich nach New York gezogen. Waren Sie auch schon mal in New York? Ich habe die Freiheitsstatue entdeckt.“ Sie zeigte zu dem Regal.

    

    „Nein, da war ich noch nie, da sind mir viel zu viele Menschen. Die Statue hat mir jemand aus New York mitgebracht. Bist du der Liebe wegen dorthin gezogen?“, fragte Pearl hoffnungsvoll.

    

    „Der Karriere wegen“, musste sie sie enttäuschen.

    

    „Ach, heute dreht sich alles nur um die Karriere und um den Mammon. Früher hat man solche Dummheiten nur aus Liebe gemacht.“

    

    Überrascht fragte Holly: „Wieso denken Sie, dass es eine Dummheit war?“

    

    „Na, es war ein großer Fehler. Du bist nicht glücklich, das sehe ich in deinen Augen. Habe ich nicht recht?“

    

    „Na ja, ich … ich bin nicht unglücklich. Nur ein bisschen einsam manchmal.“

    

    „Und du bist dabei, deine falsche Entscheidung wieder ins Reine zu bringen?“

    

    „Eigentlich bin ich nur auf dem Weg nach Hause, meine Familie über Weihnachten besuchen.“

    

    „Wann hast du sie zuletzt besucht?“, wollte Pearl wissen.

    

    „Nicht ein einziges Mal in den letzten drei Jahren“, antwortete sie mit schlechtem Gewissen.

    

    „Und warum machst du es ausgerechnet jetzt? Warum kommst du jetzt nach Hause?“

    

    „Weil meine Mom mich solange genervt hat, bis ich endlich zugestimmt habe“, sie lachte ein kleines unsicheres Lachen und schnupfte ihre Nase aus.

    

    „Das ist nicht der eigentliche Grund und das weißt du auch genau. Wieso bist du aber nicht zu Hause, sondern hier?“

    

    „Ich bin gestern Nachmittag mit meinem Mietwagen in einen Schneeberg gefahren und steckengeblieben. Die wundervolle Familie Baker hat mich aufgenommen.“

    

    „Ahhh ...“, sagte Pearl nur.

    

    „Ahhh?“ Was wollte sie damit sagen?

    

    „Meine Liebe, man bleibt nicht umsonst in Loveland stecken.“ Auf ihren Lippen machte sich ein allwissendes Lächeln breit.

    

    Von draußen konnte sie Logan Holz hacken hören. Eine Minute später war er wieder bei ihnen und brachte einen großen Stapel Holzscheite mit hinein, die er nun neben dem Kamin übereinanderstapelte.

    „Habt ihr euch gut unterhalten?“, fragte er, während sein Blick von einer zur anderen wanderte.

    

    „Sehr gut, mein Lieber. Ich danke dir vielmals, für alles.“

    

    „Das habe ich doch gern gemacht, Pearl. Ich wünsche Ihnen frohe Festtage. Kommt Ihre Familie Sie besuchen?“

    

    „Ja, am ersten Weihnachtstag.“

    

    „Dann genießen Sie die gemeinsame Zeit, ja? Ich komme die Tage noch mal vorbei, um zu sehen, ob Sie etwas brauchen.“

    

    Pearl nickte und wandte sich an Holly. „Ich danke dir für das nette Gespräch. Wirst du mich wieder besuchen kommen, Liz?“

    

    Würde sie das? Eigentlich wollte sie doch so schnell wie möglich weg von hier, oder? „Ich werde es versuchen“, sagte sie und reichte Pearl die Hand, die sie in ihre nahm und einen Augenblick lang hielt.

    

    Sie sah Holly mit einem Blick an, der mehr sagte als tausend Worte: Ich hoffe, du wirst dein Glück finden.

    

    Nachdem sie sich verabschiedet hatten und mit dem übrigen Topf wieder voranschritten, konnte Holly nicht anders, als zu sagen: „Das war wirklich toll von dir.“

    

    Logan drehte sich um. „Was denn?“

    

    „Na, dass du sie so gut versorgt hast. Das war eine wirklich gute Tat. Du kommst bestimmt auf die Liste vom Weihnachtsmann“, scherzte sie.

    

    „Ich tue das nicht, um dafür irgendwas zu bekommen.“

    

    „Das weiß ich doch.“ Er bekam aber auch immer alles in den falschen Hals. „Ich meinte ja auch nur, dass es nett war, das ist alles.“

    

    „Ja.“ Er ging weiter. Nach einigen Metern blieb er aber stehen und drehte sich wieder nach ihr um. „Jeder macht das doch, oder? Man muss für die da sein, die nicht mehr allein können.“

    

    Holly lachte. „Du scheinst ganz schön naiv zu sein. Niemand macht das! Zumindest die wenigsten. Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen, ich sollte dringend mehr für andere tun. Ich glaube, ich bin ein ziemlich schlechter Mensch.“

    

    Nun sah sie zum ersten Mal ein wenig Wärme in Logans Gesicht, als er sie ansah. „Das denke ich nicht. Du bist viel zu streng mit dir selbst. Überleg mal, wann hast du zuletzt etwas Gutes getan? Für jemand anderen, auch, wenn es noch so klein war.“

    

    Spontan fielen ihr die beiden Obdachlosen am Flughafen ein. „Ich habe gestern zwei Bettlern Geld gegeben.“

    

    Logans Gesicht erhellte sich. Er sah wohl doch noch eine winzige Hoffnung für sie. „Und hast du ihnen Geld gegeben, weil du gut vor anderen dastehen wolltest?“

    

    „Ich glaube, da war sonst überhaupt niemand, ich glaube nicht, dass es jemand gesehen hat.“

    

    „Warum hast du es ihnen dann gegeben?“

    

    „Ich weiß auch nicht. Mein Dad hat mir als kleines Mädchen immer gesagt, dass man denen geben soll, denen es nicht so gut geht wie einem selbst. Liebe ist das höchste Gebot, hat er mich immer gelehrt. Es steckt einfach so in mir drin. Ich gebe jedem Obdachlosen etwas, den ich sehe.“

    

    „Und du denkst, du bist ein schlechter Mensch?“

    

    „Das ist doch nichts Besonderes. Ich gebe es, ohne weiter drüber nachzudenken. Ich kann es mir leisten.“

    

    Logan trat jetzt einen weiteren Schritt auf sie zu. „Es ist etwas Besonderes. Es bedeutet eine heiße Tasse Kaffee oder ein Sandwich für denjenigen, der es bekommt. Woher weißt du, ob du nicht jemanden vorm Verhungern gerettet hast?“

    

    „Nun hör aber auf!“, sagte sie, obwohl sie schon wieder einen Kloß im Hals hatte. „Du machst dich schon wieder über mich lustig.“

    

    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Du bist kein schlechter Mensch, Holly Wood.“ Er sah ihr tief in die Augen und war ihr jetzt so nah, dass sie dachte, ihr würden jeden Moment die Beine wegsacken.

    

    „Ich danke dir“, sagte sie aufrichtig.

    

    Da lachte Logan schon wieder und wandte sich von ihr ab. „Na, komm schon, wir müssen weiter. Du willst doch nicht in Loveland versauern, oder? Wir wollen sehen, dass wir bald zu deinem Wagen kommen. Vielleicht ist er ja doch noch zu retten.“

    

    Sie gingen weiter und kamen an einem Haus vorbei, von dem Logan behauptete: „Das da ist meins.“

    

    „Ach, das ist dein Haus?“, fragte sie erstaunt. Es war ein ziemlich großes Haus, größer, als sie erwartet hatte, aus schön verziertem Holz. Die Fensterläden und die Tür hatten ein eingeschnitztes Muster und vor dem Haus stand ein ebenfalls geschnitzter Santa Claus. „Oh, wow. Ich hätte es mir kleiner vorgestellt.“

    

    „Die Wohnfläche ist auch ziemlich klein, nur die beiden Zimmer im Obergeschoss. Der ganze untere Bereich dient mir als Werkstatt und Ausstellungsraum.“

    

    „Ach, richtig, du baust ja Möbel. Ist der Santa Claus auch von dir?“ Sie fragte es eher scherzhaft.

    

    „Allerdings. Gefällt er dir? Ich mache dir eine Miniaturausgabe als Weihnachtsgeschenk.“

    

    Holly kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. „Nee, der ist echt von dir?“

    

    „Jap. Ich schnitze dir alles, was du willst. Ich habe schon als kleiner Junge gelernt zu schnitzen, von meinem Grandpa. Mein Dad kann es auch, hat sich aber zur Ruhe gesetzt.“

    

    „Wow. Jetzt macht auch das Holzfällerhemd einen Sinn“, sagte sie zu sich selbst, jedoch lauter als beabsichtigt.

    

    Logan schmunzelte. „Wie bitte?“

    

    „Ach, nichts. Ist es denn ein gutes Geschäft? Ich meine, wirst du denn genug von deinen Möbeln los, um damit über die Runden zu kommen?“

    

    „Ich kann mich nicht beklagen“, sagte er. Er war anscheinend sehr bescheiden. Aber so, wie er herumlief, brauchte er wahrscheinlich auch nicht allzu viel, er kam ihr nicht vor wie jemand mit hohen Ansprüchen.

    

    „Wo wohnt denn Mr. Hendrix?“, fragte sie. „Ist es noch weit?“

    

    „Nicht mehr sehr weit. Wir wären längst da, wenn nicht so hoher Schnee liegen würde. In der Stadt sind sie sicher bereits am Schneeschieben, wir sind hier draußen aber immer ganz zuletzt dran.“

    

    „Glaubst du, ich werde heute noch nach Hause kommen?“

    

    „Das weiß ich nicht. Wäre es denn so schlimm, noch eine Nacht länger hierzubleiben?“

    

    Holly sah diesen umwerfenden Mann an, der vor ihr stand. „Nein, das wäre nicht allzu tragisch.“ Sie wurde ein wenig rot, obwohl man das sicherlich nicht sehen konnte, da ihre Wangen bei Kälte sowieso immer rot waren.

    

    Logan grinste und nickte, dann drehte er sich nach vorn und ging voran.

    

    


    


    


    

    


    

  


  
    5. Kapitel


    

    Keine fünfzig Meter weiter standen sie vor Mr. Hendrix` Haus. Im Gegensatz zum Haus von Pearl, das heimelig und gut ausgestattet war, wies dieses deutliche Zeichen des Verfalls auf. Ein Fenster hatte einen großen Sprung, die Haustür schien nicht wirklich zu schließen und der Wind umwehte das Haus so, dass man erwartete, es würde jeden Moment wie ein Kartenhaus zusammenfallen.

    

    Holly war ein wenig erschüttert, folgte Logan aber wortlos ins Haus. Diesmal klopfte er nicht, sondern betrat es nur mit einem: „Guten Morgen, Mr. Hendrix! Ich bin es, Logan Baker.“

    

    Es kam keine Antwort, und auch, nachdem er ein zweites Mal gerufen hatte, folgte nur Stille. Stirnrunzelnd sah Logan sich um und ging von Zimmer zu Zimmer, dicht gefolgt von Holly.

    

    „Ist er nicht da?“, fragte sie leise.

    

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr. Hendrix bei diesem Wetter das Haus verlässt. Er ist nicht mehr so gut zu Fuß, und bei dem Schnee … Mr. Hendrix, da sind Sie ja!“, rief er aus. Sie waren gerade in die Küche getreten und hatten den älteren Mann am Küchentisch sitzen entdeckt.

    

    Mr. Hendrix war noch nicht ganz so alt wie Pearl, doch auch er hatte schon so einige Jahre auf dem Buckel. Seine dunkle Haut hatte etliche Falten und seine Augen waren eingebettet in Lachfältchen.

    Als er sie sah, fummelte er an etwas herum, etwas, das an seinem Ohr befestigt war.

    „Oh, tut mir leid, Logan, ich hatte mein Hörgerät ausgeschaltet.“

    

    „Das macht doch nichts, Mr. Hendrix. Ich bin nur erleichtert, dass es Ihnen gut geht. Es ist aber sehr kalt hier bei Ihnen. Haben Sie denn keine Heizung an?“

    

    „Ach, hier kann ich heizen, so viel ich will, die Kälte kommt ja doch immer durch. Es zieht an allen Ecken.“

    

    Holly hatte tiefes Mitgefühl mit dem Mann. Er saß hier in der kleinen, spärlich eingerichteten Küche ohne jegliche Wärme und ganz allein, und das am Tag vor Heiligabend. Das Haus zeigte nicht im Geringsten, dass Weihnachten vor der Tür stand, keiner hatte sich die Mühe gemacht, es auch nur ein wenig zu schmücken. Er konnte ohne sein Hörgerät keinen Laut hören, und doch strahlte er sie jetzt fröhlich an mit seinen ihm gebliebenen Zähnen.

    

    „Soll ich Ihnen nicht doch ein Feuer anmachen? Ich möchte nicht, dass Sie krank werden, und das auch noch an Weihnachten.“

    

    „Ach, was ist schon Weihnachten? Das habe ich schon seit Jahren nicht mehr gefeiert.“

    

    Wie traurig, dachte Holly. Doch dann stellte sie mit Schrecken fest, dass dasselbe auf sie zutraf. Was hatte sie die letzten Jahre an Weihnachten gemacht? Allein in ihrem schicken Penthouse gesessen und ferngesehen, sich dazu etwas vom Chinesen bestellt. Sie war früh ins Bett gegangen und war am nächsten Tag aufgestanden, als wäre gar nichts Besonderes gewesen, dann hatte sie sich wieder an die Arbeit gemacht. Sie war so beschäftigt gewesen, dass sie nicht einmal gemerkt hatte, was sie verpasste. Und das, obwohl sie Weihnachten als Kind so geliebt hatte.

    

    Es war ihr liebster Feiertag gewesen, sie hatte zusammen mit ihrem Dad den Baum gefällt und ihn mit ihrer Mom gemeinsam geschmückt. Das waren wunderschöne Zeiten gewesen, wie hatte sie sie nur vergessen können? Und warum hatte sie sich nie selbst einen Weihnachtsbaum gekauft, wenn auch nur einen ganz kleinen für den Tisch? Was war nur geschehen? Sie war Scrooge geworden!

    

    „Hallo, schöne Frau!“, weckte Mr. Hendrix sie aus ihren Gedanken. Ja, dachte sie, vielleicht schön von außen, aber ganz sicher nicht schön von innen, schon lange nicht mehr. Sie fragte sich, was sie tun könnte, um ihre innere Schönheit wiederzuerlangen. So würde sie auf keinen Fall nach Hause fahren, ihre Eltern würden den Menschen, der sie geworden war, garantiert nicht wiedererkennen.

    

    „Guten Tag, Mr. Hendrix. Wie geht es Ihnen?“

    

    „Mir geht es gut, danke, Herzchen. Bei deinem Anblick sowieso.“ Oh, ein kleiner Charmeur. „Du kommst mir irgendwie bekannt vor“, sagte er weiter und Logan sah sie ebenfalls an.

    

    Er kennt mich!, schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt ist alles vorbei.

    Doch wieder hatte sie sich geirrt, denn Mr. Hendrix fuhr so fort: „Du siehst einer Frau ähnlich, die ich einmal kannte: Millie Riverstone. Bist du zufällig mit ihr verwandt?“

    

    „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete sie.

    

    „Oh, Millie war eine wahre Schönheit. Es ist viele Jahre her, da waren wir unsterblich ineinander verliebt. Nur war es damals noch nicht üblich, dass Schwarz und Weiß sich mischten, und so hatten wir niemals eine Chance. Was soll man schon tun, wenn die ganze Welt gegen einen ist?“

    

    „Das tut mir sehr leid“, sagte Holly ehrlich. „Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?“

    

    Er sah traurig zu Boden. „Nein, ich habe sie nie wiedergesehen. Ach, das Ganze ist jetzt schon … 48 Jahre her. Eine halbe Ewigkeit.“

    

    Holly wurde ebenfalls traurig. Was, wenn man der wahren Liebe begegnete und sie keine Chance hatte? Vielleicht sollte sie Chuck endlich in ihr Leben lassen, bevor es zu spät war. Aber sie liebte Chuck nicht, es war also etwas vollkommen anderes.


    


    Hatte sie eigentlich jemals geliebt? Auf der High School hatte sie natürlich ein paarmal geglaubt, richtig verliebt zu sein, und auch auf dem College war sie kein Kind von Traurigkeit gewesen, aber wahre Liebe – die hatte sie noch nicht gefunden.

    

    Da keiner ein Wort mehr sagte, räusperte sich Logan: „Wir bringen Ihnen Eintopf von meiner Mutter.“

    

    „Oh, vielen Dank. Ich habe seit gestern Mittag nur eine Scheibe Brot gegessen. Ich komme ja nicht raus zum Einkaufen.“

    

    „Sollen wir vielleicht für Sie einkaufen gehen?“, bot Holly an und Logan sah überrascht zu ihr rüber.

    

    „Ich will euch wirklich keine Umstände bereiten.“

    

    „Ach, Unsinn, das bereitet uns keine Umstände. Wir müssen eh gleich meinen Wagen suchen gehen, da kommen wir bestimmt an einem Supermarkt vorbei.“

    Sie hatte zwar auf dem Weg zum Haus der Bakers gestern keinen gesehen, aber Logan würde schon wissen, wo der nächste anzufinden war.

    

    „Also, falls ihr wirklich an einem vorbeikommt, dann könntet ihr mir ja Brot, Butter und Eier mitbringen. Und vielleicht ein paar Orangen.“

    

    „Das machen wir wirklich gerne. Dann also bis später.“

    

    „Wartet, ich muss euch noch Geld geben. Dort drüben liegt meine Geldbörse, nehmt euch einfach heraus, was ihr braucht.“

    

    Holly sah, wie Logan nach der Geldbörse griff, sie öffnete und das Gesicht verzog. Er drehte sich zur Seite, tat so, als ob er etwas Geld herausnähme und legte sie wieder zurück.

    

    „Dann bis später, meine Lieben“, sagte Mr. Hendrix, stand auf, stellte den Topf auf den Herd und stellte die Flamme an.

    

    Sie verabschiedeten sich vorläufig und verließen das Haus.

    Als sie draußen waren und ein paar Schritte gegangen waren, fragte Logan: „Geht es dir gut? Du bist ein bisschen blass um die Nase.“

    

    „Ja, alles okay. Es hat mich nur ein bisschen mitgenommen, wie Mr. Hendrix lebt, der Arme. Sag mal, kann man da denn nichts tun? Du bist doch Zimmermann, könntest du ihm nicht helfen? Eine neue Tür einbauen und sein Haus auf Vordermann bringen?“

    

    Logan sah sie nachdenklich an. „Kannst du etwas für dich behalten?“

    

    „Ja klar.“

    

    „Das Haus von Mr. Hendrix ist dahin, es ist so alt, das kann man einfach nicht mehr retten. Aber ich will dir was zeigen.“

    

    Er nahm Holly bei der Hand und brachte sie um eine Ecke, die Straße runter und wieder um eine Ecke. Dann liefen sie noch etwa zwanzig Meter und blieben stehen – vor einem kleinen Haus, auf das er zeigte.

    

    „Was ist das?“, fragte sie.

    

    „Ein Haus für Mr. Hendrix. Ich habe es gebaut, zusammen mit meinem Dad und ein paar anderen Gemeindemitgliedern. Wir wollen es ihm zu Weihnachten schenken.“

    

    Holly fühlte Tränen in ihre Augen aufsteigen. „Oh mein Gott, du hast dieses Haus gebaut? Für Mr. Hendrix?“

    

    „Nicht allein“, lachte er.

    

    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist so … so großzügig und wundervoll, so herzerwärmend schön ...“

    

    „Er hat es verdient. Er ist ein guter Mensch, ein Kriegsveteran, ein leidenschaftlicher Geschichtenerzähler und ein Helfer in der Not. Er hat sicher schon jedem in der Stadt einmal einen Gefallen getan, jetzt können wir es ihm zurückzahlen.“

    

    „Logan, ich … das ist einfach unglaublich. Wie konntet ihr denn nur ein Haus bauen? Es ist wunderschön.“ Sie betrachtete es, lief einmal drum herum und schaute durch die Fenster. Es war bereits eingerichtet, mit einem Bett und einem Kleiderschrank in einem Zimmer und einer Wohnzimmereinrichtung im anderen. Eine kleine Küche gab es auch. Nur die Vorhänge fehlten noch.

    

    „Meine Mom näht noch an den Vorhängen“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Sie wird sie aber bis Weihnachten fertig haben.“

    

    Holly hatte ihre Nase noch immer ans Fenster gedrückt und besah sich das Innere des Hauses. „Möchtest du vielleicht mal reingehen und alles von innen ansehen, bevor du noch an der Scheibe festfrierst?“, fragte Logan.

    

    Holly drehte sich zu ihm um und lächelte. Er grinste sie an. Im Normalfall wäre es ihr unglaublich unangenehm gewesen, vor diesem Schnuckelchen so nackt dazustehen – ohne Styling und ohne Schminke. Aber merkwürdigerweise machte es ihr weniger und weniger aus. Denn sie hatte das Gefühl, dass es ihm darauf gar nicht ankam. Er sah die Menschen auf eine gewisse Art und Weise an, er sah in sie hinein. Er ergründete ihr Innerstes. Sie fragte sich, was er in ihr wohl sah, und gleichzeitig wurde sie sich bewusst, dass da nicht sehr viel war, zumindest nichts, worauf sie stolz sein konnte.

    

    „Gerne“, sagte sie. „Wenn ich darf?“

    

    Er fischte seinen Schlüsselbund aus der Tasche und suchte nach dem richtigen. Dann öffnete er die Tür für sie und gewährte ihr Eintritt. Sobald sie das Haus betrat, fühlte sie sich wohl. Sie erwischte sich bei dem Gedanken, dass sie sich so ein Haus auch wünschte. Wie schön es wäre, ein eigenes kleines, so wundervolles und gemütliches Häuschen zu haben. Man könnte so viel daraus machen, es nach eigenen Wünschen gestalten und einrichten. Man könnte es zu seinem Eigen machen und für immer glücklich sein.

    

    Was denke ich da nur?, fragte sie sich verwundert. Seit wann bin ich denn nicht mehr glücklich in meinem New Yorker Penthouse? Ich wohne in der Upper Eastside, verdammt nochmal, dafür würden andere töten!

    

    Sie fragte sich, was dieses Gefühl bei ihr auslöste und betrachtete sich Raum für Raum und Möbelstück für Möbelstück ganz genau. Dann war sie darauf gekommen.

    „Sag mal, Logan, wer hat diese Möbel gefertigt?“ Sie kannte die Antwort bereits, bevor sie die Frage gestellt hatte.

    

    „Das ist meine bescheidene Arbeit“, sagte er. „Eigentlich mache ich ja ausgefallenere Stücke, aber ich dachte, für den alten Mr. Hendrix sei das genau das Richtige.“

    

    „Wow! Die sind echt alle von dir?“ Sie schwenkte mit dem Arm einmal durch das Wohnzimmer, in dem sie standen.

    

    „Na ja, das Sofa nicht, das hat Mrs. Mompson gespendet. Und die Lampe kommt von Hattie Smith. Aber der Rest … ja, den habe ich fabriziert.“ Ein wenig stolz lächelte er die Möbel an, dann wanderte sein Lächeln zu ihr. „Gefallen sie dir?“

    

    „Sie sind der Wahnsinn! So was von gemütlich. Allein schon diese Kommode dort oder der kleine Couchtisch. Ganz, ganz toll, wirklich. Ich würde gern mehr von deinen Werken sehen. Du sagtest, dein Stil sei sonst ein anderer? Eher moderner?“

    

    „Eher ausgefallener. Ich habe meinen ganz eigenen Stil. Ich nehme dich gerne später mal mit in meinen Ausstellungsraum – wenn du später noch da bist.“

    

    „Ganz bestimmt“, sagte sie und wusste plötzlich, dass sie um nichts in der Welt den Moment verpassen wollte, wenn die Stadtbewohner dem alten Mr. Hendrix sein Häuschen übergaben. „Ich werde noch eine Weile bleiben. Wenn ich darf, natürlich, ich meine, wenn deine Mom nichts dagegen hat, mich noch ein, zwei Nächte länger zu beherbergen.“

    

    „Ganz im Gegenteil, ich bin mir sicher, sie würde sich freuen. Und ich wäre auch ganz froh, wenn sie jemand anderen zum Bemuttern hätte, dann hätte ich vielleicht mal ein wenig Ruhe.“ Er lachte und sie wusste, dass er es nicht ernst meinte. „Aber morgen ist Heiligabend. Willst du denn nicht so schnell wie möglich nach Hause? Vorhin warst du doch noch so in Eile.“

    

    Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Eigentlich konnte sie es doch tun, oder? Sie würde ihn nach diesem Weihnachten eh nie wiedersehen.

    „Mir wird so langsam klar, dass ich nicht mehr der Mensch bin, den sie kannten und bin nicht sehr scharf darauf zu erfahren, ob sie diesen neuen Menschen überhaupt mögen.“

    

    „Sie sind deine Familie. Sie werden dich lieben, egal, wer du geworden bist. Was viel wichtiger ist, ist, ob du dich selber denn noch magst.“

    

    Sie wusste nicht warum, doch Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das weiß ich leider nicht. Manchmal ist alles gut und ich denke, ich bin glücklich mit meinem neuen Leben, an anderen Tagen denke ich, ich war nie unglücklicher und nie so allein. Ich frage mich in letzter Zeit oft, was nur aus mir geworden ist.“

    Warum erzähle ich ihm das nur alles? Er hat sicher keinen sehr positiven Eindruck von mir.

    

    Doch er sah sie nicht abfällig an, sie erkannte eher so etwas wie Mitleid in seinen Augen. „Dann solltest du das aber ganz schnell herausfinden. Das Leben ist zu kurz, um unglücklich zu sein.“

    

    „Das sagst du so leicht. Es ist aber gar nicht so einfach, sich selbst zu finden und zu wissen, was einen wirklich glücklich macht. Ich meine, ich dachte, ich wüsste es, ich dachte, ich bräuchte nur eines zum Glücklichsein ...“

    

    „Und das wäre?“

    

    „Erfolg. Die Großstadt. Ich dachte, wenn ich dort bin, dann wäre ich angekommen, verstehst du, was ich meine?“

    

    „Und? Ist es so? Bist du angekommen?“

    

    „Nein, ich glaube nicht. Ich weiß es einfach nicht, im Moment weiß ich nicht einmal selbst, wer ich bin oder wer ich sein will, und ich weiß auch nicht, warum ich dir das alles erzähle. Ich kenne dich doch überhaupt nicht.“

    

    „Aber ich kenne dich. Ich weiß, wer du bist“, sagte er und sie fühlte einen inneren Schock. Wusste er es etwa? Wusste er genau Bescheid und hatte sie nur im Ungewissen gelassen?

    

    Mit großen Augen sah sie ihn an. „Ach ja?“

    

    Er kam jetzt auf sie zu. Gemeinsam und ganz nah standen sie im zukünftigen Wohnzimmer von Mr. Hendrix und er sah sie eindringlich an.

    „Ja. Du bist ein Mädchen, das Träume hatte und das sich diese Träume auch erfüllt hat. Das jetzt aber aufgewacht ist und sich nicht sicher ist, ob es die richtigen Träume waren und ob es es wirklich wert gewesen ist, ihnen nachzujagen. Und ich denke, dieses Mädchen hat einfach nur große Angst davor, sich neue Träume zu suchen.“

    

    „Warum hat es Angst davor?“, fragte Holly, nach Antworten suchend.

    

    „Weil es sich davor fürchtet, neue Träume zu leben, und davor, am Ende wieder enttäuscht aufzuwachen, weil sie auch nicht die wahren waren. Aber ich kann dir nur eines sagen: Wer es nicht versucht, der hat schon verloren.“

    

    Sie spürte eine nie gekannte Hitze in sich, die sie nur diesem Mann zu verdanken hatte, seinem unglaublichen Aussehen und seiner warmen, weisen Worte. Er wusste es nicht, kannte sie nicht, und doch war sie ihm wichtig genug, dass er ihr diese Dinge sagte. Sie trat einen Schritt zurück, weil sie merkte, wie sie rot anlief und weil sie sich kaum noch im Zaum halten konnte. Am liebsten wäre sie ihm jetzt um den Hals gefallen und hätte mit ihm mitten in Mr. Hendrix` Haus unanständige Sachen gemacht.

    

    „Wow, das war wirklich tiefgründig“, sagte sie und spürte, wie ihre Stimme bebte. Was war nur mit ihr los? Sonst war sie doch auch nicht schüchtern dem männlichen Geschlecht gegenüber.

    

    „Ich denke, wir sollten jetzt dein Auto suchen gehen. Wir wollen es doch noch finden, bevor es dunkel wird.“

    

    Sie wollte auf ihre Handy-Uhr sehen und erinnerte sich daran, dass sie es ja gar nicht dabei hatte. Wann war sie das letzte Mal irgendwo ohne ihr Handy gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie sah sich nach einer Uhr um, und plötzlich wurde ihr klar, wie absurd und peinlich diese ganze Angelegenheit war. Sie war hin- und hergerissen, einerseits wollte sie so gerne noch bleiben, andererseits wollte sie sich nicht länger wie eine Idiotin verhalten und sich ganz schnell über alle Berge machen.

    

    „Weißt du zufällig, wie spät es ist?“, fragte sie und dachte im selben Moment, dass er sicher nicht einmal eine Uhr besaß. Hier lebten die Menschen irgendwie in den Tag hinein, ohne sich allzu viele Sorgen zu machen.

    

    Doch als Logan den Ärmel seiner Jacke hochzog, um auf seine Uhr sehen zu können, entdeckte sie an seinem Handgelenk eine … sie konnte es selbst kaum glauben … war das etwa eine …

    Nein, das muss eine Fälschung sein. Wie sollte er sich denn eine echte leisten können?, sagte sie sich.

    

    „Es ist genau 11:54 Uhr“, gab Logan ihr zur Antwort und bedeckte seine Uhr wieder.

    

    Holly schüttelte verwirrt den Kopf. Sie sah aber so echt aus, und sie kannte sich schließlich aus, was Mode und Marken anging. Sie musste ihn einfach fragen: „Sag mal, Logan, ist das da etwa eine Rolex an deiner Hand?“


    


    Er biss auf seiner Unterlippe herum und sah auf seinen Arm, obwohl die Uhr nicht mehr sichtbar war. „Ach die? Ja, das ist wohl eine.“


    


    Holly bekam große Augen. Sie hatte also richtig gesehen. Was machte ein kleiner Zimmermann aus Loveland mit einer sechstausend Dollar schweren Uhr?

    „Hast du eine Bank überfallen?“, fragte sie ihn, halb scherzend, halb verwirrt.

    

    Er lachte sein unwiderstehliches Lachen. „Nein, hab ich nicht. Die war ein Geschenk von einem Kunden. Meine alte Uhr ist mir nach zehn Jahren Treue vor ein paar Tagen kaputtgegangen und da habe ich diese in der Schublade gefunden. Hatte fast vergessen, dass ich sie habe.“

    

    „Und da trägst du so eine wertvolle Uhr mal eben so an einem ganz normalen Tag in dieser Einöde“, stellte Holly fest und schüttelte erneut den Kopf, als er grinste.

    Logan Baker war wirklich ein komischer Kerl, und sie musste zugeben, dass es so langsam anfing, Spaß zu machen, mehr über ihn herauszufinden.


    

  


  
    6. Kapitel

    


    

    „Nun aber los. Wir müssen uns endlich auf den Weg zu deinem Wagen machen. In vier Stunden wird es dunkel.“

    

    Holly sah Logan schockiert an. „Denkst du denn, wir werden so lange brauchen, um ihn zu finden?“

    

    Sie befanden sich noch immer in dem wundervollen Haus, das bald Mr. Hendrix gehören sollte, und Logan bewegte sich zum Ausgang. Wie schön es hier war … sie hätte den ganzen Tag hier verbringen können. Ein Kaminfeuer, ein Becher Glühwein und Logan …

    Nun hör schon auf, das wird im Leben nicht passieren!


    

    Widerwillig folgte sie ihm zur Tür und trat hinaus in den Schnee. Logan schloss hinter ihnen ab und verstaute den Schlüssel in seiner Jackentasche. Dann sah er sie an. „Hast du die leiseste Ahnung, in welcher Richtung sich dein Wagen befindet?“

    

    Zu ihrer Schande musste sie gestehen, dass sie die nicht hatte. „Ehrlich gesagt nein. Ich weiß nur, dass ich ca. eine halbe Stunde bis zu eurem Haus gelaufen bin. Na ja, es könnte auch nur eine Viertelstunde gewesen sein. Auf jeden Fall kam es mir ganz schön lang vor und meine armen Füße waren schon zu Eiszapfen gefroren.“

    

    „Wieso ziehst du dich nicht einfach auch mal dem Wetter entsprechend an? Wir sind hier in Colorado, nicht in Manhattan. Hier ist es den Leuten schnuppe, ob du Prada-Stiefel trägst oder nicht.“

    

    Er wusste, dass ihre Stiefel von Prada waren? Woher kannte ein Holzfäller denn Prada? Und wieso hatte er ihre Stiefel als solche identifiziert? Hatte er etwa ein Geheimnis, von dem sie nichts wusste? Jetzt war sie nur noch neugieriger geworden und noch schärfer darauf, ihn besser kennenzulernen.

    

    Bevor sie etwas erwidern konnte, redete er schon weiter: „Wir haben also keinen Anhaltspunkt. Der Wagen könnte überall stehen. Ich hoffe nur, wir werden ihn innerhalb der nächsten Stunden finden. Und wenn nicht, dann ...“

    

    „Dann?“, fragte sie.

    

    „Dann wirst du wohl oder übel noch länger vorlieb mit den Sachen meiner Mom nehmen müssen.“ Er ließ einen kleinen gönnerhaften Lacher aus.

    

    „Kein Problem. Ich finde die Sachen eigentlich ganz bequem“, sagte sie, allerdings hörte sie sich nicht sehr überzeugend an.

    

    „Wie du meinst. Trotzdem wäre es doch schön, deine Sachen wieder zu haben, oder nicht? Damit du dich wieder schminken kannst und ...“

    

    „Was denkst du dir eigentlich?“, schrie sie Logan jetzt an. „Du hältst mich wohl für die totale Tussi, oder?“

    

    „Bist du es denn nicht?“, fragte er und sah ihr ganz tief in die Augen.

    

    Sie musste sich abwenden, verschränkte wütend die Arme und hatte keine Antwort parat, weshalb sie eigentlich am allerwütendsten war.

    

    „Ha! Ins Schwarze getroffen.“

    

    So ein Idiot! Besserwisser! Er denkt, er ist Mister Allwissend und ich bin nur irgend so eine blöde Kuh aus der Großstadt, die nicht klarkommt ohne ihre alltäglichen Dinge, ohne ihr Schminkzeugs und ihre schicken Kleider.

    Und eigentlich hatte er damit ja sogar Recht, eigentlich hatte sie das selbst über sich gedacht. Aber sie würde es ihm verdammt nochmal zeigen! Sie konnte nämlich sehr wohl ohne jeden Luxus auskommen. Sie würde es Logan und sich selbst beweisen.

    


    ❆


    


    Nach einem ewig langen Fußmarsch die Straße runter und wieder hinauf, die nächste Straße hinunter und wieder zurück, querfeldein und hierhin und dahin, hatten sie ihr Auto noch immer nicht gefunden. Es war bereits nach zwei Uhr und Holly konnte einfach nicht mehr. Außerdem nieste sie in einer Tour und ihre Nase lief.

    

    „Logan, bitte, können wir eine Pause machen?“, flehte sie ihn an.


    


    Die letzten beiden Stunden hatten sie nicht viel gesprochen. Logan hatte ihr ein bisschen was über die Stadt und deren Bewohner erzählt, und danach über seine Eltern, seinen verstorbenen Grandpa und das bevorstehende Weihnachtfest, und was seine Mom alles geplant hatte. Zum Beispiel bereitete sie kleine Geschenktüten vor, die sie zusammen am Heiligabend in der Nachbarschaft verteilen gehen würden. Dazu backte sie auch all die vielen Kekse. Seit Holly im Haus der Bakers angekommen war, hatte Deb immer das ein oder andere Blech im Ofen.

    

    Holly selbst erzählte nicht viel, sie war noch immer beleidigt. Ein wenig hatte sie von ihrer Kindheit preisgegeben, von ihren Eltern erzählt und ihm gesagt, auf welchem College sie gewesen war. Doch über ihren Job in New York oder ihre Stellung in der Öffentlichkeit hatte sie nichts erwähnt.

    

    „Na gut, wir setzen uns einen Moment hin. Nicht weit von hier ist ein kleines Café, da können wir etwas Warmes zu uns nehmen.“

    

    „Oh, das wäre ja perfekt“, sagte Holly dankbar und folgte Logan.

    Sie achtete immer darauf, schön dicht in seiner Nähe zu bleiben. Wenn sie ihn jetzt aus den Augen verlor, würde sie den Weg zurück zu den Bakers niemals finden. Wahrscheinlich würde sie den einen oder anderen finden, der Logan Baker oder seine Mutter Deb kannte und ihr den Weg zu ihnen beschreiben könnte, aber soweit wollte sie es gar nicht erst kommen lassen.

    

    Nach kurzer Zeit hatten sie sich einem kleinen Haus genähert, das über der Eingangstür „Carrie`s Diner“ stehen hatte. Durch das mit einer bunt erleuchteten Lichterkette eingerahmte Schaufenster konnte sie in das Café hineinsehen. Nur wenige Leute saßen an den kleinen runden Tischen, und doch schien der Laden mit Leben gefüllt zu sein.

    Sobald sie eintraten, hörten sie Lachen und fröhliche Gespräche. Weihnachtsmusik kam aus den Lautsprechern über der Theke und man rief ihnen Grüße zu.

    

    Wie hatte sie all das vergessen können? In nur drei Jahren?

    Sie hatte es gewissermaßen ausgeblendet, hatte damals nicht schnell genug aus Colorado wegkommen können, hatte ihre ganze Hoffnung in New York gesteckt, und dabei die schönen Dinge, die ihr Zuhause ausmachten, ganz aus ihrer Erinnerung verbannt. Die Wärme, die all die kleinen Orte, Geschäfte und Cafés umgab. Die Menschen, die noch füreinander da waren, anstatt nur an sich selbst zu denken. In New York kannte sie nicht einmal alle Nachbarn auf ihrer Etage, hier kannte jeder jeden, und hier stand man mit einem Problem niemals allein da. Da war Loveland wie Fort Collins, und Fort Collins wie der Rest der Kleinstädte im Staat und wahrscheinlich in ganz Amerika.

    

    Sie setzten sich und bestellten bei der freundlichen Bedienung zwei Becher Kaffee. Die junge Frau hatte Logan gleich begrüßt mit: „Hallo, Logan, wie geht es dir?“

    

    „Gut, danke, und dir, Lucille?“

    

    „Alles bestens. Meine Mutter hat sich wieder erholt, rechtzeitig zu Weihnachten, Gott sei Dank! Was machen die Geschäfte?“

    

    „Kann mich nicht beklagen“, sagte er, wie er es auch zu Holly gesagt hatte.

    

    „Das freut mich für dich.“ Dann sah sie Holly neugierig an und sofort darauf wieder Logan. Sie erwartete anscheinend, dass er sie ihr vorstellte. Lief da etwa was zwischen den beiden oder war da mal was gewesen?

    

    „Oh, das ist Holly. Eine Bekannte aus New York.“

    

    „Oh, New York, wie schön. Freut mich, Sie kennenzulernen. Kennt ihr euch von daher, aus New York?“, fragte sie.

    

    Holly sah erstaunt zu Logan. Er war schon mal in New York gewesen? Sie hatte vermutet, dass er den Staat noch nie verlassen hatte, so wie die meisten Menschen hier. Die Wenigsten waren weit gekommen, außer natürlich die Kriegsveteranen, weshalb sie selbst ja immer so stolz darauf war, es geschafft zu haben.

    

    „Nein. Sie ist gestern mit ihrem Wagen im Schnee steckengeblieben und irgendwie bei uns gelandet. Sie kommt ursprünglich auch von hier, aus Fort Collins“, erklärte er und die Kellnerin nickte. „Du hast nicht zufällig etwas über ein eingeschneites Auto am Straßenrand gehört, oder? Einen braunen VW Golf?“

    

    „Nein, tut mir leid. Aber frag doch mal Al, der sitzt da vorne am Fenster. Wenn jemand Bescheid weiß, dann er.“

    

    Logan entschuldigte sich für einen Moment bei ihr und ging hinüber zu Al, während Lucille ihre Kaffeekanne auf dem Tisch abstellte und sich zu Holly setzte.

    

    „Sind Sie Logans Freundin?“, fragte Lucille sie.


    

    Holly musste lachen. „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich kenne ihn kaum, habe ihn gestern erst kennengelernt.“

    

    „Sie sind genau sein Typ“, sagte die schlanke, brünette Lucille nickend und sah zu Logan hinüber, der sich mit den Händen auf Als Tisch abstützte und schon in ein Gespräch mit ihm verwickelt war.

    

    Sehe ich da etwa Eifersucht?, fragte sie sich, korrigierte sich aber gleich darauf selbst, denn es war keine Eifersucht, sondern eher eine Art Sehnsucht, ein Nachtrauern. Sie war sich ziemlich sicher, dass Lucille und Logan mal etwas miteinander gehabt hatten, über das er inzwischen hinweg war, sie aber noch nicht.

    

    „Ich sein Typ?“ Holly lachte erneut. „Nein, das glaube ich nicht. Er beachtet mich kaum.“

    

    „So ist Logan. Er zeigt nicht gern seine Gefühle. Wenn er es dann aber doch tut … haaaa ...“, schwärmte Lucille. Und jetzt war Holly sich ganz sicher.

    

    „Waren Sie beide mal ein Paar?“

    

    „Ach, das ist schon eine Ewigkeit her, da waren wir noch auf der High School. Inzwischen bin ich glücklich verheiratet:“ Sie zeigte ihr stolz ihren Ehering.

    

    „Oh, wie schön. Haben Sie auch schon Kinder?“

    

    „Nein, leider noch nicht. Aber wir versuchen es angestrengt.“ Sie zwinkerte ihr zu. Dann sah sie Holly eingehend an. „Ich weiß, wer Sie sind“, flüsterte sie.

    

    Zuerst dachte sie, sie hätte sich verhört oder es wäre wieder ein Missverständnis gewesen, es wäre ja nicht das erste an diesem Tag, aber an Lucilles Blick erkannte sie, dass sie es tatsächlich wusste.

    

    „Sie wissen ...“

    

    „Ja. Ich lese immer gerne die Klatschblätter, wissen Sie?“

    

    „Oh“, war alles, was Holly sagen konnte.

    

    „Was macht denn jemand wie Sie hier in Loveland? Ich dachte, Sie seien wegen ihm hier“, sagte sie und machte eine Kopfbewegung Richtung Logan, „aber wenn Sie sich gar nicht kannten ...“

    

    „Ich bin auf dem Weg nach Hause zu meiner Familie. Ich komme, wie schon gesagt, aus Fort Collins. Gestern ist mein Wagen liegengeblieben und ich komme nicht weiter.“ Sie fasste sich ein Herz. „Lucille, dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?“

    

    „Aber immer doch. Wann bittet mich schon mal jemand Berühmtes um einen Gefallen?“

    

    Obwohl sie sich ein wenig lächerlich dabei vorkam, fragte sie es dennoch: „Könnten Sie das für sich behalten? Ich meine, wer ich bin. Bitte sagen Sie Logan nichts davon.“

    

    „Ach, er weiß es gar nicht?“ Sie sah überrascht zu Logan rüber.

    

    „Nein. Und es wäre mir lieb, wenn er und seine Familie es auch nicht erfahren würden. Wissen Sie, ich fühle mich zum ersten Mal seit langem so … ich kann endlich mal ich selbst sein. Könnte das also unser Geheimnis bleiben?“

    

    Lucille sah sie scheinbar verwirrt an. „Was denn? Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“ Sie kniff ein Auge zu.

    

    „Ich danke Ihnen!“

    

    Lucille lächelte sie an und wollte gerade noch etwas entgegnen, als Logan wieder an ihrem Tisch auftauchte. „Na, unterhaltet ihr euch gut?“

    

    „Ja, ich habe Holly hier von den verrückten Feiertagen erzählt. So viel los zu dieser Jahreszeit.“ Sie sah sich im Laden um und Holly und Logan taten es ihr gleich. Holly fragte sich gerade, was sie da nur erzählte, als Lucille lachte und fortfuhr: „Aber Holly meinte, in New York wäre es überall noch viel voller. Na, ich bin nur froh, dass ich nicht Kellnerin in New York bin, da würde ich zwischendurch bestimmt nicht zum Lesen kommen oder zum Stricken.“

    

    Holly lachte ein unsicheres Lachen. Strickten hier denn alle? „Und, hat Al etwas gewusst?“, fragte sie Logan.

    

    „Ja, er sagt, er hat am Morgen einen verlassen Wagen gesehen, zweihundert Meter weiter westlich. Wir sollten uns gleich auf den Weg machen. Danke, Lucille, und einen schönen Tag noch“, wandte er sich an die Bedienung. Man merkte ihm nicht im Mindesten an, dass ihn etwas anderes mit ihr verband, als dass sie ihm seinen Kaffee brachte.

    

    „Auf Wiedersehen, Logan, und grüße Deb bitte von mir. Wir sehen uns sicher morgen zur Mitternachtsmesse.“

    

    „Ja, bestimmt.“ Er winkte ihr im Hinausgehen noch einmal zu und hielt Holly die Glastür auf.

    

    Sie gingen schweigend nebeneinanderher. Nach etwa einhundert Metern hielt Holly es nicht länger aus. „Sie ist also eine Ex von dir, ja?“

    

    „Wer, Lucille? Wir waren auf der High School ein paarmal miteinander aus. Richtig zusammen waren wir aber nie.“

    

    Da sagt sie aber was anderes, dachte Holly. „Ach so.“

    

    Sie liefen weiter die Straße entlang. Holly war langsam aber sicher ganz schön genervt von Logans Schweigen. Für wen hielt er sich eigentlich? Für Mister Undurchschaubar? Warum wollte er absolut nichts von sich preisgeben?

    

    „Logan? Weshalb erzählst du mir nichts von dir? Wir haben den halben Tag zusammen verbracht und ich weiß gar nichts über dich, außer dass du Möbel aus Holz machst.“

    

    Logan blieb jetzt stehen, sah sie an und sagte: „Du weißt eine ganze Menge über mich: Ich mag Holz, ich baue Möbel, noch dazu ein Haus für Mr. Hendrix. Du hast mein Elternhaus gesehen, meine Mutter kennengelernt, die mich ein paarmal ganz schön vor dir blamiert hat. Du kennst Kinderfotos von mir, weißt, dass ich gern Pfannkuchen esse und Kaffee trinke ...“

    

    Jetzt, wo er es alles aufzählte, erschien es ihr eigentlich doch ganz schön viel und es war ihr unangenehm, überhaupt etwas gesagt zu haben.

    

    „Warum willst du eigentlich etwas über mich wissen?“, fragte er und sah ihr so tief in die Augen – nicht auf eine romantische Art, sondern auf eine amüsierte –, dass sie den Blick abwenden musste. Sie hasste es, was er mit ihr machte. Immer wollte er sie nur ärgern, immer wollte er, dass sie sich dumm vorkam.


    


    „Ach, vergiss es einfach!“, sagte sie und stapfte an ihm vorbei.


    


    Logan lachte. „Ach, komm schon, nun sei nicht beleidigt. Ich weiß gar nicht, was du eigentlich willst. Du hast bis jetzt auch noch gar nichts von dir erzählt! Du könntest sonst wer sein, aus der Irrenanstalt entlaufen, eine Diebin auf der Flucht ...“


    


    „Ja, genau, ich bin ja auch diejenige mit der superteuren Rolex.“ Sie marschierte einfach weiter, ohne sich umzudrehen, wollte nur so schnell wie möglich zu ihrem Auto gelangen.


    


    „Nee, aber du trägst Prada und Gucci, und du kommst mir ziemlich arrogant rüber.“


    


    Jetzt reichte es! Sie drehte sich um und ging wütend auf ihn zu, um direkt vor ihm stehenzubleiben. „Du weißt überhaupt nichts von mir! Lass mich einfach in Ruhe, okay? Geh zurück nach Hause und baue einen Stuhl oder sonst was, ich finde meinen Wagen schon alleine.“


    


    Gesicht an Gesicht standen sie da. Holly hatte aufgehört zu schreien und Logans dämliches Grinsen war verschwunden.

    

    „Es tut mir leid“, sagte er und sah sie mit seinen himmelblauen Augen so zum Dahinschmelzen an, dass sie nicht anders konnte, als ihm sofort zu verzeihen.

    

    Sie nickte nur, da sie noch immer viel zu aufgewühlt war, um zu reden. Außerdem war sie bei diesem Mann hin- und hergerissen zwischen Wut und Zuneigung, zwischen Abscheu und In-die-Arme-fallen-wollen.

    Nun halte mich doch einfach fest, dachte sie, und lass mich nie wieder los.

    

    Logan sah sie noch immer an, sein Gesicht, seine Lippen waren ihren so nahe, dass sie in der Kälte seinen warmen Atem spüren konnte. Außerdem roch sie ihn zum ersten Mal richtig – er duftete nach Kiefernholz, nach Tannengrün, Aftershave und Kaffee.

    

    Noch während sie diesen Geruch in sich einsog, trat er einen Schritt zur Seite.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte er und sie konnte heraushören, dass er besorgt war und sich vielleicht sogar ein klein wenig schlecht fühlte.

    

    „Ja, alles okay“, antwortete sie.

    

    Still gingen sie weiter, immer etwa einen Meter Abstand voneinander. Holly fragte sich, ob er diese Spannung zwischen ihnen auch spürte, ob er diese Anziehung auch wahrnahm, und warum um alles in der Welt er so dagegen ankämpfte. Erst hatte sie gedacht, sie wäre ihm egal, doch seinem Blick nach zu urteilen, war sie es nicht, zumindest nicht mehr.


    


    ❆

    


    „Da!“, rief Holly. „Mein Wagen!“ Sie hatte ihn schon von Weitem in seinem Schneeberg entdeckt und lief auf ihn zu.

    

    Logan kam ganz gemütlich hinterher und blieb dann vor dem VW stehen. „Ach herrje. Also, den werden wir da ohne einen Abschlepper nicht herausbekommen.“


    


    Er hatte recht. Der Wagen war in den letzten 24 Stunden nur noch mehr eingeschneit. „Und was machen wir jetzt?“, wollte sie wissen.

    

    „Ich kann auf jeden Fall versuchen, deine Sachen aus dem Auto zu holen, aber mit dem Wagen selbst kommen wir nicht weiter. Wenn wir wieder im Haus sind, sollten wir den Abschleppdienst anrufen und sehen, was der sagt. Ich denke aber, dass die zurzeit sehr viel zu tun haben werden. Wir wissen ja auch nicht, ob der Wagen noch fahrtüchtig ist. Morgen ist schon Heiligabend, die Werkstatt wird über Weihnachten nicht aufhaben.“

    

    Das waren ja keine guten Neuigkeiten. Oder doch? Holly war sich nicht sicher.

    „Das heißt also, dass ich zu Weihnachten nicht zu Hause sein werde, oder?“

    

    Die Straßen waren noch immer nicht frei geschoben worden und der Schnee lag mindestens einen halben Meter hoch.

    

    „Du könntest laufen“, schlug Logan vor. „Es sind nicht mal 15 Meilen nach Fort Collins.“

    

    „Laufen? Das ist doch nicht dein Ernst!“ Allein diese paar hundert Meter heute waren mehr als anstrengend, wie sollte ich dann meilenweit die Straße hinunterlaufen?“

    

    „Wenn du zu Weihnachten bei deiner Familie sein willst, bleibt dir nichts anderes übrig.“

    

    „Und wenn ich mir ein Taxi rufe?“

    

    „Die Straßen sind noch immer dicht, es fahren keine Taxis. Hast du hier in den letzten Stunden ein Auto lang fahren sehen? Da bräuchtest du schon einen Hundeschlitten oder ein Snowmobil.“

    

    „Oh Mann, meine Mom wird mich umbringen, wenn ich es wieder nicht schaffe.“

    

    „Ich weiß, es ist nur ein kleiner Trost, aber feiere doch einfach Weihnachten bei uns. Meine Eltern würden sich sicher freuen.“

    

    „Und du?“, fragte sie und sah ihn an, wobei sie schon wieder fühlte, wie sie errötete.

    

    „Ich könnte damit leben“, sagte er und lachte.

    

    „Na warte!“, rief sie, bückte sich, nahm sich eine Handvoll Schnee, formte sie zu einer Kugel und warf sie auf Logan.

    

    Er lehnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, sodass sie ihn nicht erwischte. Diese Attacke nahm er jetzt allerdings als Aufforderung zu einer Schneeballschlacht, und eine Minute später bewarfen sie sich lachend mit Schneebällen, immer hin und her. Als Holly Logan einmal sogar am Kinn traf, jubelte sie fröhlich. Das jedoch ließ sich ein wahrer Holzfäller nicht gefallen und lief mit einer Handvoll Schnee auf sie zu, die er ihr erst einmal ins Gesicht schmierte.

    

    „Hey, das ist unfair! Ich bin ein Mädchen!“, rief Holly und fühlte sich sorgenlos wie ein Kind. Ausgelassen lief sie dem davonlaufenden Logan hinterher und rammte ihn, als er sich wieder bückte, mit voller Wucht. Er fiel in den Schnee und riss sie mit sich, sodass sie nun beide dalagen, lachend und nach Luft schnappend.

    

    „Oh mein Gott, das habe ich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht“, sagte sie.


    


    „Das war ein Spaß!“, erwiderte Logan. „Und ich habe gewonnen.“

    

    „Du? Ha, dass ich nicht lache. Wer hat denn wen umgeschmissen?“

    

    „Du mich, aber ich habe dich am Ende auch zur Strecke gebracht. Also lass uns auf ein Unentschieden einigen, ja?“

    

    Sie drehte ihren Kopf im Schnee zu ihm. „Okay. Unentschieden.“

    

    „Wann hast du das letzte Mal Schneeengel gemacht?“, fragte er.

    

    „Ich kann mich nicht erinnern. In New York City kann man sich nicht einfach irgendwo in den Schnee legen und Schneeengel machen.“

    

    „Dann lass uns jetzt welche machen“, schlug er vor und begann, seine ausgestreckte Arme und Beine im Schnee zu bewegen, der dazu eigentlich viel zu tief war und er dabei immer tiefer rein rutschte.

    

    Trotzdem sah es nach Spaß aus und Holly tat es ihm gleich. Sie mussten ein wirklich lustiges Bild abgeben, wie sie so dalagen im tiefen Schnee und sich wie wild bewegten.

    Holly hatte es wohl ein wenig zu gut gemeint mit ihren Bewegungen, denn auf einmal sackte sie ab und spürte den Schnee auf ihr Gesicht fallen. Sie versuchte, sich rauszuwinden und paddelte mit den Armen in der Luft herum.

    

    Sofort spürte sie, wie jemand nach ihr griff und sie mit starker Hand aus ihrem Loch zog. Lachend ließ sie sich neben Logan fallen, noch immer hielt seine Hand ihre fest. Sie blickte auf ihrer beider behandschuhten Hände, die ineinander verhakt waren, und sah zu Logans Gesicht auf. Er sah sie ebenfalls an und sie erkannte etwas in seinen Augen, eine Sehnsucht, bevor sie seine Lippen auf ihren spürte.

    

    

    


    

  


  
    7. Kapitel


    


    Er hatte sie geküsst. Logan Baker hatte sie wirklich inniglich geküsst. Sie konnte es noch immer nicht glauben. Was hatte denn diesen Sinneswandel in ihm verursacht? Nicht, dass sie es nicht gewollt hätte oder dass sie sich beklagte, oder dass es nicht der schönste Kuss aller Zeiten gewesen wäre … sie verstand es nur nicht.

    

    Nachdem sie wieder von sich gelassen hatten, setzte Logan sich auf.

    „Entschuldige“, sagte er. Warum sagte er das denn jetzt nur? Bereute er den Kuss etwa?

    

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es war sehr schön.“ Sie sah ihn an, doch er wandte sich ab, stand auf und ging auf den Wagen zu.

    

    Er versuchte, die Türen zu öffnen, an die er ran kam, rüttelte am Griff, zog und zerrte, doch sie schienen wie festgefroren. „Ich werde jetzt durchs Fenster klettern und die Sachen holen. Wo sind sie?“

    

    „Im Kofferraum ist mein Koffer, er ist alles, was ich brauche.“ Und du, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie wusste nicht, was soeben geschehen war, aber wenn sie vorher noch nicht hoffnungslos in Logan verknallt gewesen war, so war sie es auf jeden Fall jetzt.

    

    Er nickte und kletterte durchs Fenster. „Das habe ich gestern auch gemacht“, lachte sie. „So bin ich aus dem Auto rausgekommen.“

    

    Logan drehte den Kopf nach ihr um. „Nein, ehrlich?“

    

    „Ja.“ Sie lachte und beobachtete Logan, wie er weiterkletterte, seinen süßen Hintern ihr entgegengestreckt.

    Wie gerne ich jetzt einfach mal darein kneifen würde, dachte sie.

    

    Logan fand seinen Weg durch das eingeschneite Wageninnere, bis er von innen den Kofferraum erreichte. Er schob das Verdeck zur Seite und wuchtete ihren schweren Koffer heraus. „Den bekommen wir jetzt aber nicht durch das Fenster“, überlegte er laut. Dann versuchte er, die Tür von innen aufzustoßen, mit ganzem Körpereinsatz schaffte er es letztendlich – die Fahrertür war offen. Er hielt ihr ihren roten Koffer entgegen.

    

    Glücklich ergriff sie ihn. „Meine Sachen. Ich danke dir, Logan!“ Sie kam näher und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

    Er lächelte schüchtern und nahm ihr den Koffer ab, den er nun ins Haus seiner Eltern brachte. Auf dem Weg gingen sie aber noch an einem Tante-Emma-Laden vorbei und besorgten die Sachen für Mr. Hendrix.

    

    Sobald sie im Haus der Bakers angekommen waren, die Werkstatt angerufen und erfahren hatten, dass bis nach den Feiertagen überhaupt nichts gehen würde, betüttelte Deb sie auch schon wieder, kochte einen heißen Tee für Holly und stellte ihr einen Teller Kekse hin.

    Logan lehnte dankend ab und verabschiedete sich mit den Worten: „Ich muss jetzt gehen. Ich bringe Mr. Hendrix seine Einkäufe und ich muss unbedingt noch an etwas arbeiten, ein Auftrag.“

    

    Er gab seiner Mutter einen kleinen Kuss auf die Wange und versprach ihr, zum Abendessen wieder da zu sein. Holly würdigte er keines Blickes. Verwirrt und ein wenig verletzt blieb sie zurück am Küchentisch und sah ihm nach, wie er, ohne sich noch einmal umzudrehen, aus der Tür verschwand.


    


    ❆

    


    Deb erzählte und erzählte, und Holly hörte nur mit einem Ohr zu. Immer wieder musste sie an den Kuss denken. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals auf diese Art und Weise geküsst worden zu sein. So unglaublich zärtlich, sanft, ja sogar ein wenig schüchtern. Dabei wirkte Logan überhaupt nicht wie einer von der schüchternen Sorte. Er wirkte in sich gekehrt, oft desinteressiert, obwohl es sicher nicht immer der Fall war, aber er kam wie jemand rüber, der nicht sehr viel mit Gefühlen anfangen konnte.

    

    Und doch hatte er in diesen einen Kuss so viel an Emotionen hineingesteckt, dass sie ihn noch immer spüren konnte, dass er ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte.

    Warum nur hatte er sich danach so seltsam verhalten? War er wirklich schüchtern? War er sauer auf sie? Oder auf sich selbst, weil er diesen Kuss zugelassen hatte? Sie konnte es sich einfach nicht erklären.

    

    „Wie kommt es, dass Logan keine Freundin hat?“, fragte sie Deb. Sie beschloss, dass sie, wenn sie schon direkt an der Quelle saß, es auch ausnutzen sollte.

    

    Deb sah sie lange an und schien darüber zu grübeln, ob sie es ihr anvertrauen konnte. Doch dann öffnete sie ihre Lippen und es sprudelte aus ihr heraus: „Logan hat einmal sehr geliebt, es ist schon einige Jahre her. Er wurde damals sehr enttäuscht.“

    

    „Oh. Das tut mir leid. Was ist denn passiert?“

    

    „Sie ist fortgegangen, wie so viele fortgehen.“ Sie sah Holly vorwurfsvoll an. „Heute wissen die Menschen die heimatliche Idylle einfach nicht mehr zu schätzen. Alle wollen sie immer nur weg, am besten so weit wie möglich. Sie sind auf der Suche nach etwas Größerem, etwas Besserem, doch finden sie es auch dort nicht. Das Traurige ist, dass sie denken, sie müssten in der Ferne nach ihrem Glück suchen, anstatt gleich vor ihrer Tür. Holly, wahres Glück kann man nicht finden, indem man einmal um die ganze Welt reist, denn wahres Glück findet man nur in seinem Herzen.“

    

    Deb hatte wohl recht. Genau so war es, man konnte noch so weit laufen und danach suchen, am Ende konnte man es nur in sich selbst finden. Nur war Holly das vor diesem Besuch in der Heimat überhaupt nicht klar gewesen. Das Problem war, dass sie nicht wusste, wonach sie überhaupt suchte. Ruhm hatte sie, und war doch nicht glücklich. Geld hatte sie auch, doch auch das war nicht alles, was zählte. War es die Liebe? Die Liebe aber konnte man überall auf der Welt finden, dazu musste man nicht in sich gehen.

    

    „Aber wonach soll ich denn suchen?“, fragte Holly diese weise, gütige Frau ganz offen, auch wenn es ein wenig naiv und auch dumm klang.

    

    Deb sah Holly mit einem Lächeln an, das sagte: Das weißt du nicht? Sie legte eine Hand auf ihre Schulter und antwortete herzlich: „Deine Bestimmung. Du musst nach deiner Bestimmung suchen.“

    

    Das verstand Holly nicht. Was meinte Deb nur damit? Was war denn ihre Bestimmung? Sie wusste, dass jede weitere Frage nur lächerlich klingen würde, also nickte sie und sagte, dass sie jetzt nach oben gehen würde, um ihre Eltern anzurufen.

    

    In ihrem Zimmer angekommen, setzte sie sich aufs Bett und weinte erst einmal. Warum, wusste sie eigentlich gar nicht. In ihr waren nur so viele aufgebauschte Gefühle, die einfach raus wollten: die Sache mit Logan, der wundervolle Kuss und die Kälte, die er ihr danach – wie davor – entgegengebracht hatte, ihre eigene plötzlich aufgetretene Unsicherheit, all die Fragen, die sich ihr plötzlich aufstellten, die Tatsache, wieder zu Hause zu sein und doch wieder nicht, der Wunsch, ihre Eltern zu sehen, aber auch die Angst davor. Es war alles etwas zu viel für ein Herz.

    

    Sie nahm ihr Handy in die Hand, löste es vom Ladegerät und sah auf dem Display stehen: 35 Anrufe in Abwesenheit.

    Sie suchte nach der Nummer ihrer Eltern, die unter „Home“ gespeichert war. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. War das die Antwort auf alle Fragen?


    


    Sie bezeichnete ihr Elternhaus noch immer als ihr „Zuhause“, und nicht etwa New York. Aber es war halt ihr Zuhause. Sie hatte auch jedem – ihren Freundinnen in New York, ihrer Chefin beim Modemagazin, Kendra, und ihrem Portier – erzählt, dass sie über Weihnachten „nach Hause“ fliegen würde. Doch hatte sie es da mit einem abfälligen Unterton gesagt. Warum genau, verstand sie jetzt gar nicht mehr.


    


    Was war so schlimm daran, aus Fort Collins zu kommen? Diese Stadt, dieser Staat hatten sie geprägt, hier war sie aufgewachsen. Wer weiß, wer sie geworden wäre, hätte sie ihre Kindheit in der Großstadt verbracht, in Denver zum Beispiel, der Hauptstadt von Colorado. Sie wäre ein anderer Mensch. Sie hätte andere Werte. Eigentlich konnte sie sich doch nicht beklagen, nicht über ihre Kindheit, ihre Schulzeit, die Liebe, mit der ihre Eltern sie erzogen hatten. Sie hatte ein glückliches Leben gehabt, nur hatte sie es nicht gesehen.

    Warum habe ich damals nur so dringend weg gewollt?, fragte sie sich jetzt. Und warum musste ich meine Eltern so enttäuschen?

    

    Sie hörte ein Klingelzeichen. Ja! Sie hatte wieder Empfang! Es klingelte und klingelte, und dann war plötzlich ihre Mutter dran.

    „Hallihallo, fröhliche Weihnachten!“, meldete sie sich. Da sie noch so ein uraltes Schnurtelefon besaß, hatte sie keine Wahlerkennung und wusste somit nicht, dass Holly dran war.

    

    „Mom? Ich bin es.“

    

    „Holly“, rief sie aus. „Herman, es ist Holly!“

    Sie hörte, wie ihr Dad sogleich hinzutrat und sie nun wahrscheinlich beide am Hörer lauschten, gespannt auf ihre Worte und ihre Erklärung.

    

    „Wo bist du, meine Zimtschnecke?“ So hatte ihr Dad sie schon als kleines Mädchen genannt, weil er Zimtschnecken über alles liebte, fast so sehr wie sie.

    

    „Ich bin gestern auf dem Weg nach Hause im Schnee steckengeblieben“, begann sie zu erklären und wusste, was ihre Eltern dachten. Es war nur wieder eine Ausrede. Sie war in Wirklichkeit in New York, hatte sich nie auf den Weg nach Hause gemacht, feierte eine Party nach der anderen und dachte sich nun irgendeine Geschichte aus, die erklärte, warum sie nicht da war. Sie hatte ein unglaublich schlechtes Gewissen, dass es die letzten Jahre wirklich so gewesen war. Was war sie nur für eine Tochter?

    „Wirklich, Mom, Dad, ich bin ganz in der Nähe. In Loveland.“

    

    Sie hörte ihre Mutter schluchzen und ihr stiegen Tränen in die Augen, weil ihr alles so unglaublich leid tat.

    

    „Du bist in Loveland?“, fragte ihr Dad jetzt.

    

    „Ja. Mein Leihwagen steckt in einem Schneeberg fest und ich kann nicht weiter. Ich bin bei einer wirklich freundlichen Familie untergekommen, aber ich weiß nicht, wie ich es bis Weihnachten nach Hause schaffen soll.“

    

    „Ich werde dich holen kommen!“, sagte ihr Dad. „Gib mir die Adresse der Familie.“

    

    „Die Straßen sind zu, Dad. Ich bin hier ganz am Rande von Loveland. Ich weiß nicht, wie es in der Stadt aussieht, aber hier ist alles eingeschneit. Wir haben heute meinen Wagen gefunden und ich konnte meine Sachen holen, aber es ist unmöglich, weiterzufahren. Der Wagen muss erst einmal in die Werkstatt, die hat aber erst nach den Feiertagen wieder auf. Und ich glaube, du würdest auch nicht bis hierher durchkommen. Lass uns am besten abwarten, bis die Straßen wieder frei sind, dann kann ich zu euch fahren, ich hoffe, so schnell wie möglich. Ich vermisse euch sehr.“

    Das war das erste Mal, dass sie es sagte und es auch ernst meinte.

    

    Sprachlosigkeit am anderen Ende. Dann: „Oh, Holly, wir vermissen dich auch, ganz schrecklich sogar. Und jetzt bist du ganz in der Nähe, und wir können uns doch nicht sehen.“

    

    „Ich werde so schnell wie möglich zu euch kommen, Mom, das verspreche ich!“

    

    „Das wäre schön. Ruby ist auch schon hier, sie hat ihren Verlobten mitgebracht.“

    Ihre Schwester war verlobt? Wieso hatte sie davon gar nichts mitbekommen? Vielleicht, weil sie mit ihr auch seit mehreren Monaten nicht mehr telefoniert hatte?

    

    „Es tut mir leid, Mom.“

    

    „Was tut dir leid, Kind?“

    

    „Dass ich so eine schlechte Tochter war. Ich werde mich bessern, ich verspreche es.“

    

    „Ach, Holly ...“, war alles, was ihre Mutter sagte und sie hätte schwören können, dass sie sie leise weinen hörte.

    

    „Ist schon gut, Zimtschnecke. Darüber können wir reden, wenn du da bist. Gib mir trotzdem die Adresse, vielleicht finde ich ja irgendeine Lösung.“

    

    Holly nannte sie ihm und hoffte im Moment nur noch, dass sie es doch noch irgendwie bis zum Weihnachtsfest nach Hause schaffen würde.

    

    „Was ist das für eine Familie, die dich bei sich aufgenommen hat?“, fragte ihre Mom.

    „Sie sind toll, die Bakers. Ein Ehepaar Ende fünfzig, Deb und William. Sie haben auch einen Sohn, Logan, der die Straße weiter runter wohnt.“

    

    Bei dieser Information wurde ihre Mutter hellhörig. „Ah ja? Ist er verheiratet? Ist er gut aussehend?“

    

    Holly lachte. Das war typisch ihre Mom, sie hatte sie schon immer mit irgendwem verkuppeln wollen, nur gut aussehen musste er. Der Rest war nebensächlich.

    „Ja, Mom, er ist sehr gut aussehend.“ Sie beschrieb ihn ihr ein bisschen.

    

    „Na, das hört sich doch perfekt an. Dann solltest du dich von deiner besten Seite zeigen“, riet ihr ihre Mutter.

    

    Zu spät!, dachte Holly. Ich habe mich bereits vor ihm zum Affen gemacht.

    „Okay, Mom. Ich melde mich dann, wenn ich irgendetwas Neues weiß. Grüße Ruby bitte von mir, und ihren Verlobten auch. Ich freue mich schon sehr auf euch alle.“

    

    „Wir uns auch auf dich. Und nun gib mir bitte noch diese Deb, ich möchte mit ihr sprechen.“

    

    Oh je, meinte sie das etwa ernst? Sie nahm das Handy und ging damit die Treppe hinunter in die Küche, wo Deb dabei war, die Truthahnfüllung zuzubereiten.

    „Deb? Meine Mom möchte gerne mit Ihnen reden.“

    

    Deb nahm das Handy entgegen und sprach ein paar Minuten mit Hollys Mom. Dann gab sie es ihr zurück und sagte lächelnd: „Eine wirklich nette Mutter hast du.“

    

    „Dankeschön.“ Holly lächelte ebenfalls und hörte kurz, ob ihre Mom noch dran war, doch sie hatte bereits aufgelegt. Sie schaltete das Handy auf lautlos, sie wollte einfach in nächster Zeit keine Anrufe erhalten, keine von Chuck, von ihrer Chefin Kendra, ja gar keine aus New York. Sie brauchte dringend Ruhe und Zeit zum Nachdenken.

    

    „Sie ist sehr besorgt um dich“, sagte Deb, während sie sich wieder ans Umrühren machte.

    

    Warum denn nur?, wollte sie erst fragen, doch das wäre nicht aufrichtig gewesen. „Ja, ich weiß“, sagte sie stattdessen. Sie sah Deb eine Weile lang zu und fragte dann: „Kann ich Ihnen bei irgendetwas helfen?“

    

    „Ich bin jetzt fertig in der Küche, wollte nur schon ein bisschen was fürs Weihnachtsessen vorbereiten. Morgen werde ich wenig Zeit haben, ich gehe nämlich herum und verteile Weihnachtsgrüße. Ich habe aber noch an den Gardinen für Mr. Hendrix` neues Haus zu tun. Wenn du Lust hast, kannst du mir dabei helfen. Ich weiß ja nicht, ob du dich mit der Nähmaschine auskennst.“

    

    „Ja, tue ich. Ich habe ja Modedesign studiert.“

    

    „Oh, wirklich?“ Deb schien überrascht. „In New York?“

    

    „Nein, hier in Colorado. In einem anderen Leben.“

    

    „Du vermisst dieses alte Leben, richtig?“

    

    Es kam ihr so vor, als könne Deb in ihr Herz schauen. „Ja, schon. Ich vermisse es, wie einfach damals alles war. Mein jetziges Leben besteht nur noch aus Stress, aus einem Abgabetermin nach dem anderen, einer Veranstaltung nach der nächsten. Es ist, als verpasse ich dabei das Leben.“

    

    „Dann solltest du herausfinden, was für dich am Wichtigsten ist, Prioritäten setzen und wieder anfangen zu leben“, riet ihr Deb.

    

    „Ja, das ist so einfach gesagt ...“

    

    „Es ist einfach!“, stellte Deb klar und Holly lächelte.

    

    Vielleicht war es wirklich einfacher, als sie immer gedacht hatte. Hätte sie doch nur ein wenig Hilfe, jemanden, der ihr einen Grund dazu gab, ihren Lebenswandel noch einmal zu überdenken und einen Neubeginn zu wagen, jemanden mit einem Holzfällerhemd und einem verschmitzten Lächeln und den blauesten Augen der Welt. Doch dieser Jemand hatte anscheinend kein Interesse daran, sie in ihr neues Leben zu begleiten. Also konnte sie genauso gut in ihrem alten weitermachen. Oder?

    

    Deb zeigte ihr, was sie tun musste, es war ganz einfach. Nur die Vorhänge an den Seiten vernähen und oben Schlaufen für die Gardinenstange einarbeiten.


    


    „Logan hat mir das Haus gezeigt.“

    

    „Welches Haus, Schätzchen?“

    

    „Na, das für Mr. Hendrix. Es ist wirklich wunderschön geworden. Und die Inneneinrichtung … es sieht so gemütlich aus.“

    

    Deb hielt in ihrer Arbeit inne und sah erstaunt auf. „Du hast das Haus gesehen? Logan hat es dir von innen gezeigt?“ Holly nickte, sie verstand nicht ganz. „ICH durfte es ja noch nicht einmal von innen sehen, da war Logan ganz streng“, fuhr Deb fort. „Er hat gesagt, ich dürfe erst am Heiligabend rein, so wie alle anderen. Warum er es dir jetzt gezeigt hat ...“ Sie verstand die Welt nicht mehr, schien sogar ein klein wenig gekränkt, doch dann erhellte sich ihr Gesicht und sie sah Holly lange an.

    

    „Was? Was ist denn?“, fragte sie neugierig.

    

    „Ach, gar nichts“, erwiderte Deb und fuhr lächelnd mit ihrer Arbeit fort.

    


    ❆

    m


    Als Logan und sein Dad eine Weile später an der Haustür ihre Stiefel abtraten und in die warme Stube kamen, saßen Holly und Deb noch immer an den Vorhängen.

    „Hier sind wir“, rief Deb aus der Ecke des Wohnzimmers, in der sie saßen.

    

    Logan sah überrascht zu ihnen hin. Als er Holly an der Nähmaschine sitzen sah, strahlte er sie freudig an, doch sobald sie zurücklächelte, verschwand sein Strahlen und er wurde wieder ernst.

    

    „Seht mal, wir sind so gut wie fertig. Dank Hollys Hilfe wird nun alles rechtzeitig bereit sein für den guten Stu. Und sie ist wirklich gut in dem, was sie da tut.“ Sie zeigte auf Holly.

    

    Holly errötete. Sie freute sich über Debs Lob und am meisten darüber, behilflich gewesen sein zu können. „Ach, ich habe doch nur ein bisschen geholfen“, winkte sie ab.

    

    „Du warst einfach wunderbar. Denkst du, du schaffst die letzte Küchengardine alleine? Dann könnte ich schon mal das Abendessen aufwärmen gehen. Es gibt einen Auflauf, ich habe ihn schon heute Mittag gemacht, er muss nur noch einmal in den Ofen.“

    

    „Ja, klar, das schaffe ich. Gehen Sie ruhig in die Küche.“

    

    „Komm, William, du kannst den Tisch decken“, forderte Deb ihren Mann auf und er folgte ihr.


    


    Holly wusste genau, was Deb da tat, sie wollte, dass sie und Logan ungestört waren. Logan allerdings war von der Idee wohl weniger angetan. Er setzte sich in einen Sessel, schnappte sich das Buch, das auf dem Beistelltisch lag und begann zu lesen.

    

    Jetzt hatte Holly aber genug. „Hey! Was habe ich dir eigentlich getan? Willst du mich jetzt völlig ignorieren?“, fragte sie sauer.

    

    Logan antwortete, ohne aufzublicken: „Du hast mir gar nichts getan, es ist alles okay.“

    

    „Das scheint mir aber nicht so. Was ist denn dein Problem?“

    

    „Ich habe kein Problem, ich weiß nicht, was du meinst.“ Er las weiter in seinem Buch oder tat zumindest so.

    

    Holly legte den Vorhang nieder und sah aufgewühlt zu Logan. „Ich verstehe das nicht. Habe ich mir das alles nur eingebildet? Das Herumtollen im Schnee? Den Kuss?“

    

    Jetzt legte er sein Buch zur Seite und setzte sich auf. „Psssst! Nicht so laut!“, sagte er gereizt.

    

    „Und warum? Was wäre denn so schlimm, wenn jemand davon erfahren würde? Schämst du dich so sehr dafür, was wir getan haben? Es war doch nur ein Kuss. Und dazu ein wunderschöner. Aber wahrscheinlich siehst du das anders. Entschuldige, dass ich je hier aufgetaucht bin. Ich habe schon meine Eltern erreicht, ich werde so schnell wie möglich versuchen, nach Hause zu kommen, dann musst du dich nicht mehr mit mir herumplagen.“

    

    „Es liegt nicht an dir, nicht persönlich. Ich denke einfach, dass das alles keinen Sinn macht. Du lebst in New York, und dahin wirst du in ein paar Tagen auch wieder zurückkehren. Das, was zwischen uns war, sollten wir ganz schnell wieder vergessen.“

    

    „Da war also etwas zwischen uns, ja? Es war nicht nur ein versehentlicher Kuss?“, wollte sie wissen.

    

    „Das weißt du doch genau. Ja, da war etwas, auch wenn ich nicht genau weiß, was. Ist auch vollkommen egal, es ist nicht wichtig. Es ist vorbei, okay?“ Mit diesen Worten stand er auf und ging in die Küche.

    

    Eigentlich hätte Holly jetzt mitgenommen sein müssen, zutiefst verletzt, aber das war sie nicht, ganz im Gegenteil. Sie hatte nicht nur aus seinen Worten herausgehört, sondern auch seinem Blick entnommen, dass er sehr wohl etwas für sie empfand, auch wenn er selbst es sich nicht eingestehen wollte.


    

  


  
    8. Kapitel


    

    Sie hatten alle zusammen zu Abend gegessen, Holly am Tisch gegenüber von Logan. Sie hatten angestrengt versucht, sich nicht gegenseitig anzusehen – Logan, weil er nichts für sie empfinden wollte, Holly, weil sie einen auf kühl und beleidigt machen wollte. Deb hatte die ganze Zeit von einem zum anderen gestarrt und immer wieder William angetickt, damit er auch sah, was da vor sich ging.

    

    „Nun aber genug mit dieser Stille!“, sagte sie irgendwann. „Wer hat etwas Schönes zu erzählen? Was habt ihr heute so erlebt?“, richtete sie sich an die beiden Unsichtbaren.

    

    „Gar nichts“, antwortete Holly. „Nichts, das wichtig hätte sein können, nichts von Bedeutung.“ Sie sah Logan an und er sah sie an mit einem Gesichtsausdruck, der sagte: Was soll das denn jetzt?


    


    „Aha“, sagte Deb und ließ es gut sein. Sie stupste William an, damit er irgendwas Gescheites sagte und diese Peinlichkeiten ein Ende hatten.

    

    „Logan, was hast du für morgen geplant? Wann wollen wir Mr. Hendrix das Haus überreichen?“

    

    „Ich habe mit den anderen Gemeindemitgliedern abgemacht, dass wir das am späten Abend machen und dann alle zusammen zur Mitternachtsmesse gehen.“

    

    „Das ist eine sehr gute Idee. Vielleicht ist Holly dann ja auch noch bei uns und kann mitkommen.“

    

    „Ich hoffe es sehr“, sagte sie und das tat sie wirklich. Wie gerne würde sie sehen, wie sich der alte Mr. Hendrix über sein Haus freute. „Ich finde es so großartig, was Sie da für den Mann tun. Dass alle gemeinsam anpacken und ein Haus für ihn bauen. In New York gibt es so etwas nicht, diesen Zusammenhalt.“ Sie musste niesen. „Ich finde das ganz toll, und das Haus ist einfach unglaublich.“

    

    „Logan hat Holly das Haus gezeigt“, erklärte Deb und William schien genauso erstaunt zu sein wie sie zuvor.

    

    Logan sagte gar nichts. Er sah nur auf seinen Teller und aß. Als er fertig war, sagte er, er müsse jetzt gehen, arbeiten. Er verabschiedete sich bei seiner Mutter mit einem kleinen Kuss und Holly wünschte sich nichts mehr, als dass er sich auch zu ihr hinüber beugen würde, um ihr einen Kuss zu geben. Nur einen winzig kleinen auf die Wange, und sie wäre glücklich. Doch das tat er natürlich nicht. Er brachte nur ein kleines „Gute Nacht“ heraus und ging.

    

    Bevor er jedoch die Tür zumachte, sah sie ihn noch durch den Spalt sehen – sie ansehen. Er betrachtete sie ganz intensiv, und als er bemerkte, dass sie ihn dabei sah, machte er die Tür zu.

    Weg war er. Diese Nacht würde sie ihn nicht im selben Haus wissen und konnte auch nicht auf ein zufälliges Zusammentreffen am Morgen hoffen.

    

    Ihr fiel wieder die peinliche Begegnung früh auf der Toilette ein und sie musste grinsen. Also, allein das war schon so eine Blamage gewesen – egal, was noch kommen würde, nichts könnte das toppen, was bedeutete, sie brauchte keine Ängste zu haben, sie konnte es wagen. Nur was, das war ihr noch nicht ganz klar.


    


    ❆

    


    Sie hatte es sich oben im Zimmer auf dem Bett mit ihrem Laptop auf dem Schoß gemütlich gemacht. Nach dem Abendessen hatte sie zusammen mit Deb noch eine Tasse Gewürztee getrunken und hatte sich dann nach oben begeben, wo sie versuchen wollte, ein wenig an ihrer nächsten Kolumne zu arbeiten.


    


    Sie schrieb die Kolumne für die Frauenzeitschrift „New Fashion“, außerdem Berichte für den Lifestyle-Teil einer großen New Yorker Zeitung. Für letztere musste sie zweimal die Woche einen Artikel abliefern, die sie aber diesmal beide schon vor ihrer Abreise eingereicht hatte. Für die Zeitschrift erwartete man zur Mitte der Woche eine Kolumne von ihr, die samstags in der aktuellen „New Fashion“ erschien. Sie hatte Kendra versprochen, auch in den Ferien dafür zu sorgen, dass „Fragt Holly Wood“ pünktlich erscheinen würde, und so versuchte sie nun – hier im Haus aus dem Mittelalter – eine Kolumne über die neuesten Modetrends zu verfassen.

    

    Es sollte die Silvesterausgabe werden, deshalb begann sie so:

    „Glitzer, Glamour und viel Glanz … was ist dieses Silvester angesagt?“

    Sofort löschte sie alles wieder.

    „Silvester! Der Tag des Jahres, an dem die ganze Welt dich sieht. Wie strahlt man da am besten?“

    Auch das löschte sie. Es war sinnlos. Hier und heute konnte sie sich nicht konzentrieren.

    

    Sie stand auf und betrachtete ein Foto von Logan. Er war darauf vielleicht Mitte zwanzig, so alt wie sie jetzt, und saß mit seinem Vater auf einem dicken Baumstamm. Sie hatten beide den Arm um die Schulter des anderen gelegt und strahlten in die Kamera.

    Logan war ein Kerl, auf den seine Eltern stolz sein konnten. Sie hatten alles richtig gemacht, er war nicht abgehauen und hatte sich drei Jahre lang nicht mehr blicken lassen.

    

    Holly vergrub sich unter der Decke und versteckte sich vor der Welt. Wie sehr sie sich auf einmal für ihr Verhalten schämte. Die ganze Zeit war sie einfach nur zu beschäftigt gewesen, um das schon früher zu tun, tief im Inneren gewusst hatte sie allerdings schon die ganze Zeit, dass sie eine miserable Tochter war. Wie merkwürdig die Dinge sich manchmal entwickelten, sie musste erst nach Loveland kommen, um zu erkennen, wer sie wirklich war. New York hatte es ihr in den gesamten drei Jahren nicht gezeigt.

    

    Sie erwachte, weil sie unter der Decke kaum noch Luft bekam. Sie musste eingenickt gewesen sein. Eilig schmiss sie die Decke von sich und atmete ein paarmal tief ein und aus. Da ihr Handy jetzt wieder funktionierte, sah sie dort auf die Uhr: 22:42 Uhr.

    Was Logan jetzt wohl machte? Ob er noch immer am Arbeiten war? Ob er überhaupt am Arbeiten gewesen war oder es nur als Ausrede benutzt hatte, um nicht länger in ihrer Nähe sein zu müssen?

    

    Was dachte der Typ sich eigentlich? Dass er besser war als sie? Dass sie ihn nicht verdient hatte? Sie keine gemeinsame Chance verdient hatten?

    Holly erinnerte sich an das, was Deb ihr am Nachmittag erzählt hatte. Logan war anscheinend zuvor sehr enttäuscht worden von einer Frau, die ihn zurückgelassen hatte, um in die Welt hinaus zu ziehen. Hatte er deshalb Bedenken? Hatte er Angst, wieder verletzt zu werden, wenn sie zurück nach New York ging?

    Das Verrückte war, dass sie in diesem Augenblick nicht das geringste Bedürfnis hatte, wieder nach New York zurückzukehren. Nicht, wenn sie an Logans Kuss dachte.

    

    Sie hielt es nicht länger aus, öffnete den Koffer, kramte ihre einzige eingepackte Jeans und einen schlichten schwarzen Kaschmir-Pullover heraus, nahm sich ihre Kosmetiktasche mit hinüber zu dem kleinen Spiegel an der Wand und schminkte sich dezent, nur ein wenig Mascara und Lipgloss. Logan hatte sie schon in ihrem schlechtesten Licht gesehen, ein wenig Farbe im Gesicht würde Wunder wirken.

    

    Sie lachte leise in sich hinein. Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie sich bis jetzt nicht zurecht gemacht hatte, obwohl sie längst die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Doch sie war so beschäftigt gewesen mit den Vorhängen und es war ihr auch danach beim Abendessen nicht sehr wichtig erschienen, aus den bequemen Klamotten rauszukommen. Beinahe hatte sie sich schon an sie gewöhnt, doch der folgende Anlass brauchte ein wenig zusätzliche Hilfe.

    

    Als sie fertig war, betrachtete sie sich und war einigermaßen zufrieden, auch wenn ihre Haare nicht gestylt waren – sie hatte sie einfach zu einer strammen Schlaufe gebunden.

    Und jetzt werde ich zu ihm gehen und mir endlich Gewissheit verschaffen. Wenn er nichts von mir will, gut, aber dann soll er es mir wenigstens endlich ins Gesicht sagen.

    

    Leise trat sie aus ihrem Zimmer und stellte erleichtert fest, dass – wie sie es sich gedacht hatte – schon alles schlief. Das Haus war still und dunkel. Sie wagte nicht, das Licht im Flur anzuknipsen, schlich sich also im Dunkeln die Treppe hinunter, wobei sie sich ihren kleinen Zeh am Geländer stieß und sich ganz schön zusammenreißen musste, um nicht laut los zu schreien.

    

    Unten schlüpfte sie nur schnell in die Stiefel von Deb und warf sich ihren Mantel über, und schon war sie aus dem Haus. Einen Moment lang fürchtete sie, dass, sobald sie den Türgriff runter drückte, ein Alarm angehen würde, doch das würde natürlich nicht geschehen. Diese Leute besaßen nicht einmal einen Fernseher, da hatten sie doch keine aufwendige Alarmanlage.

    

    Als sie den Weg ums Haus herum ging, stellte sie mit Verwunderung fest, dass sie das Fernsehen nicht einmal vermisst hatte. Seit zwei Tagen war sie nicht in der Medienwelt gewesen, und doch hatte sie es überlebt. Sie hatte weder Kontakt zu Kendra gehabt noch zu Chuck. Es waren mehrere Nachrichten auf ihrer Mailbox, doch die hatte sie bisher nicht einmal abgehört. New York war so weit weg – New York konnte warten. Was allerdings nicht warten konnte, war ihr Herz. Es musste endlich Gewissheit haben.


    


    Wie sich das nun wieder anhörte, als sei sie seit Jahren verliebt in Logan und wollte endlich erfahren, ob er ihre Liebe erwiderte, dabei kannte sie ihn erst seit dem Vortag. Und doch war da eine Vertrautheit zwischen ihnen, auch wenn sie ganz tief im Verborgenen lag, aber in den unerwartetsten Momenten zum Vorschein kam, die es ihr unmöglich machte, zurück in ihren Alltag zu gehen, ohne näher nachgeforscht zu haben, was sie bedeutete.

    

    Draußen war es dunkel, nur wenige Straßenlampen und der Mond erhellten ihr den Weg. Oh je, dachte sie, als sie auf der kleinen Straße stand, in welche Richtung sind wir vorhin gegangen? Sie sah sich um und war sich nicht sicher, doch als sie auf ihr Innerstes hörte, fand sie die richtige Richtung und kam bald an Pearls Haus vorbei. Etwa fünfzig Meter weiter fand sie das Haus von Logan. Sie erkannte es an dem Santa Claus aus Holz, der neben der Vordertür stand und sie herbeiwinkte.

    

    „Hi, Santa. Na, wie geht`s? Und, was denkst du, soll ich es wagen?“

    Santa sah sie ermutigend an, woraufhin sie lächelte und klingelte.

    

    Als sie drinnen Schritte auf der Treppe hörte – jemand kam von oben herunter –, war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie das Richtige tat.

    „Steh mir bei, Santa“, bat sie den dicken Mann, der stocksteif dastand.

    

    Was würde sie hier erwarten? Ein wütender Logan, weil sie ihn so spät noch störte? Ein wütender Logan, weil sie es überhaupt wagte, bei ihm zu klingeln, obwohl er es mehr als deutlich gemacht hatte, dass er nicht mehr von ihr wollte. Oder vielleicht ein gnädiger Logan, der sie erhören würde? Ein freudiger Logan, der die Tür öffnen und sie in die Arme nehmen würde?

    

    Die Tür ging auf und er stand vor ihr, nur in Jeans und einem schwarzen Tanktop bekleidet, ein Outfit, das einige Tattoos freilegte, von denen sie natürlich nichts gewusst hatte und mit denen sie niemals gerechnet hätte.

    Als er sie sah, war er überrascht, das konnte sie sehen, damit hatte er nun wieder nicht gerechnet. Er kratzte sich am Hinterkopf und trat einen Schritt zur Seite, um sie einzulassen.

    Sie hatten beide noch kein Wort gesagt. Als sie im Warmen stand – und das nicht nur wegen des Kamins, sondern vor allem wegen seiner Nähe –, sah sie ihm direkt ins Gesicht und suchte nach irgendeinem Zeichen.

    

    Er starrte sie an und sie fragte sich, ob er einen Unterschied sah, ob er sah, dass sie sich für ihn zurecht gemacht hatte? „Ist alles in Ordnung?“, fragte er.

    

    Sie nickte. „Ja, alles gut.“

    

    „Warum bist du gekommen?“ Er sah sich nervös in der Gegend um.

    

    „Ich weiß es eigentlich selbst nicht. Ich wollte einfach … ich wollte dich sehen.“

    

    Er kaute wieder auf seiner Lippe rum, wie sie es schon vorher wahrgenommen hatte. Dann sah er sie wieder an und sagte: „Warum?“

    

    Die Spannung zwischen ihnen war deutlich zu spüren, sie war kaum noch auszuhalten. Hollys Augen waren auf Logans Oberarme fixiert, bei jeder Bewegung tanzten seine Muskeln.


    


    „Weil ich unseren Kuss nicht vergessen kann und sehen wollte, ob es dir genauso geht.“

    

    Er sah sie nur stumm an, so, als wäre er nicht sicher, was er sagen sollte. Er öffnete seine Lippen, schloss sie jedoch wieder, ohne einen Ton herausgebracht zu haben. „Ich … nein, mir geht es nicht so“, sagte er.

    

    Das waren klare Worte. Holly nickte und sah beschämt und enttäuscht zu Boden. Sie hatte alles gehört, was sie hören musste.

    „Es tut mir leid. Ich werde sofort wieder gehen ...“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und war schon an der Tür, als sie Logans Stimme hörte.

    

    „Geh nicht!“ Sie drehte sich zu ihm um. „Ich kann an nichts anderes mehr denken als an diesen Kuss, Holly. Es bringt mich noch um den Verstand.“

    Er stand da und strahlte all die Leidenschaft aus, die in ihm steckte. Holly konnte nicht glauben, was sie soeben gehört hatte – hatte sie auch richtig gehört? Sie hatte Schmetterlinge im Bauch und sah Logan nur an, und er sah sie an, und dann ging er einen schnellen, großen Schritt auf sie zu und küsste sie.


    

    ❆


    

    Nachdem sie sich nach einem langen, sinnlichen Kuss endlich voneinander lösten, musste Holly erst einmal nach Luft schnappen. Verwundert sah sie Logan an. Er hatte sie geküsst, schon wieder, wollte er immer noch leugnen, dass er etwas für sie empfand?

    

    „Diesen Kuss habe ich mir aber nicht eingebildet, oder?“

    

    Logan lächelte. „Nein, er war sehr real. Und unglaublich! Du bist eine gute Küsserin.“ Er stupste ihr leicht auf die Nase.

    

    „Danke, das Kompliment gebe ich gerne zurück.“ Sie machte eine Pause und sah ihn an. „Logan, du musst mir sagen, was jetzt ist. Was mit uns ist.“

    

    „Das ist kompliziert“, sagte er und kratzte sich wieder am Kopf. „Ich meine, sieh uns doch an, wir kommen aus zwei verschiedenen Welten.“

    

    „Nein, das stimmt nicht. Wir kommen aus derselben Welt. Wir leben nur zurzeit in zwei unterschiedlichen.“

    

    „Oder eben so. Das Ding ist aber, dass beinahe zweitausend Meilen zwischen uns liegen, das könnte nicht gut gehen.“

    

    „Woher willst du das wissen?“, fragte sie und nahm seine Hand.

    

    „Ich weiß es“, antwortete er und entzog sie ihr wieder, um ins Nebenzimmer zu gehen.

    

    Holly folgte ihm und fand sich in einem riesigen Raum wieder, in dem die wundervollsten Möbel standen. Sein Ausstellungsbereich.

    Sie sah sich um. „Wow, das sind also deine Werke.“ Als sie sie sich allerdings näher betrachtete, kamen sie ihr irgendwie bekannt vor. Und als sie ganz genau hinsah, wusste sie endlich, was sie da vor sich hatte. Sie hatte genau diese Möbelstücke schon einmal gesehen, es war noch gar nicht lange her und es war im Lifestyle-Teil des Magazins gewesen, für das sie ihre Kolumne schrieb: Baker Crafts, die angesagten Holzmöbel, für die sich gerade einige der größten Promis interessierten.

    

    „Oh mein Gott, du bist Logan Baker, der Logan Baker von Baker Crafts!“, reimte sie sich zusammen. Wieso war ihr erst jetzt ein Licht aufgegangen?

    

    Logan sah sie an, er stand da, als hätte sie ihn bei etwas Schlimmem ertappt. „Ja, der bin ich wohl.“

    

    Jetzt verstand sie auch die Sache mit der Rolex, die ein Geschenk von einem Kunden gewesen war. Für Kunden, die sich handgefertigte Baker Crafts Möbel leisteten, war eine Rolex nur ein kleines Trinkgeld.

    

    „Warum hast du nichts gesagt?“, fragte sie.

    

    „Hätte es denn einen Unterschied gemacht?“, fragte er und sie überlegte.


    Hätte es das? Hätte sie ihn mit anderen Augen gesehen, anders behandelt, wenn sie gewusst hätte, dass er in Wahrheit ziemlich viel Geld mit seinem Geschäft machte und auf eine Art ebenso berühmt und gefragt war wie sie? „Außerdem hast du doch auch nichts gesagt.“ Er sah sie vorwurfsvoll an.

    

    Er wusste es also. „Lucille hat es dir verraten, oder? Ich habe sie extra gebeten, nichts zu sagen.“

    

    „Holly, ich wusste es die ganze Zeit, seit dem Moment, in dem du voller Schnee ins Haus meiner Eltern tratest.“

    

    Er hatte es die ganze Zeit gewusst? Oh Gott, wie unangenehm ihr das jetzt war. Deshalb hatte er von Schickeria gesprochen, hatte sie als „Tussi“ bezeichnet, weil er ganz genau wusste, wie sie eigentlich wirklich war. Sie wäre jetzt nur allzu gern im Erdboden versunken.

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, brachte sie mit Mühe hervor.

    

    „Dann sag einfach überhaupt nichts, sondern komm her zu mir ...“

    

    Sie ging auf ihn zu und ergriff seine Hand, die er ihr entgegenhielt. Er zog sie in seine Arme und hielt sie, und dann folgte ein weiterer Kuss, der alles andere übertraf. Holly spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen und fühlte sie eine Sekunde später über ihre Wangen laufen. Logan bemerkte es und wischte sie ihr sanft weg, küsste sie ihr weg. „Warum weinst du?“

    

    „Weil du beide Seiten an mir kennst, mein neues Ich und mein altes, und du mich trotzdem willst.“

    

    „Ich mag beide Hollys auf ihre eigene Art. Jetzt geht es nur noch darum, dich zu entscheiden, welche Holly du sein willst.“

    

    Holly hielt Logan ganz fest. Er mochte sie wirklich und ihm war es egal, wer sie war: die Holly in Prada-Stiefeln oder die Holly im selbstgestrickten Kuschelpulli. Sie konnte ganz für sich allein herausfinden, wer sie sein wollte und wusste, Logan würde an ihrer Seite sein.

    

    Es wurde eine heiße Nacht. Logan führte sie hoch in seine Wohnräume und in sein Schlafzimmer. Behutsam legte er sie aufs Bett und zeigte ihr, wie viel sie ihm wirklich bedeutete.


    

  


  
    9. Kapitel


    

    Der Morgen war war viel zu schnell da. Sie hatten beide so gut wie gar nicht geschlafen, aber das war nicht wichtig. Sie hatten etwas viel Schöneres als Schlaf erlebt …

    


    „Guten Morgen, Holly Wood!“, sagte Logan. Jetzt konnte er offen zeigen, was er von ihr wusste. Er küsste sie auf die Stirn und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Alles, was er tat, jede seiner Berührungen war so außerordentlich zärtlich, dass sie jedes Mal eine Gänsehaut bekam.

    

    „Guten Morgen, Logan Baker.“ Sie lächelte und fragte sich, warum Deb all das nicht einmal erwähnt hatte bei den vielen langen Gesprächen, die sie geführt hatten – die Deb geführt hatte. Holly hatte die meiste Zeit nur dagesessen und aufmerksam zugehört.

    „Du warst also schon öfter mal in New York?“, fragte sie und Logan nickte.


    


    „Das ein oder andere Mal.“ Er grinste sie an.


    


    Die Freiheitsstatue bei Pearl auf dem Regal fiel ihr wieder ein. „Du hast Pearl die Statue geschenkt, ein Mitbringsel aus New York.“

    


    Warum machten alle so ein großes Geheimnis daraus, was sollte diese Heimlichtuerei? Oder hatten sie ihr gar nicht bewusst vorenthalten, wer Logan wirklich war? Bedeutete es hier nur einfach nicht so viel? Logan war hier nur Logan, der Junge, der schon sein ganzes Leben in Loveland lebte und der für die Stadtbewohner da war. Er war nichts Besonderes, weil er Logan Baker mit seinem angesagten Unternehmen war, er war allein dadurch schon besonders, weil er Logan war, der Logan, der er immer gewesen war.

    

    So langsam begann Holly, die Dinge zu verstehen, wahre Werte zu erkennen. Sie dachte über vieles nach, während sie in Logans starken Armen lag, wurde aber irgendwann dabei gestört, als er plötzlich aufsprang und sagte: „Oh mein Gott, weißt du eigentlich, was passiert, wenn meine Mom wegen des Frühstücks an deine Tür klopft und du nicht da bist?“

    

    „Oh nein“, sagte Holly. „Sie wird sich sicher Sorgen machen.“

    

    „Ha! Du kennst meine Mom nicht. Sie wird alle Nachbarn anrufen und fragen, ob sie dich gesehen haben … und dann eine Vermisstenanzeige aufgeben … und dann raus in den Schnee gehen und in jedem Schneeberg nach dir suchen ...“ Er übertrieb und grinste, und Holly lachte bei seinen Schilderungen, trotzdem wollte sie sich schnell anziehen und auf den Weg zurück ins Haus der Bakers machen.

    

    Logan brachte sie, und als sie zur Tür reinkamen und sie kein Donnerwetter erwartete, wunderten sie sich mehr als nur ein wenig.

    

    „Guten Morgen, ihr beiden!“, rief Deb aus der Küche und steckte einen Kopf durch die Tür, um nach ihnen zu sehen.

    

    „Guten Morgen, Deb“, sagte Holly und trat in die Küche. William saß bereits am Tisch und las seine Zeitung, während Deb Eier briet. Logan gab ihr den gewohnten Kuss auf die Wange und Holly lächelte. Noch gestern hatte sie gedacht, wie sehr sie sich auch einen Kuss von ihm wünschte.

    

    „Wollt ihr Spiegeleier oder lieber ein Omelett?“, fragte sie, als wäre nichts gewesen.

    

    „Wo kommt ihr denn her?“, wollte nun aber doch jemand wissen: William.

    

    „Wir waren draußen, ein bisschen spazieren“, erklärte Logan.

    

    „Spazieren ...“, sagte Deb lächelnd und allwissend. Holly errötete.

    

    „Wie sehen die Straßen aus? Sind sie schon dabei, sie frei zu schieben? Heute soll unsere Straße dran sein, hat mir Ed Brickman erzählt. Er arbeitet bei der Stadtverwaltung“, klärte er Holly auf.

    

    „Wir haben nichts gesehen. Aber es ist ja noch früh.“ Logan sah Holly an. Wenn die Straßen heute noch frei würden, bedeutete das, dass sie nach Hause fahren könnte. Holly hatte denselben Gedanken, doch sie wollte nicht darüber nachdenken, nicht jetzt.

    

    „Was machen Sie heute, Deb? Wie kann ich mich behilflich machen?“

    

    „Gleich nach dem Frühstück will ich mich an die Plätzchen machen, sie mit Zuckerguss verzieren. Wenn du Lust hast, kannst du mitmachen.“

    

    „Ja, gerne.“

    

    „Ich will auch helfen“, sagte Logan und alle starrten ihn ungläubig an.

    

    „Du willst beim Plätzchenverzieren helfen?“, fragte seine Mutter überrascht.

    

    „Ja, warum nicht? Macht bestimmt Spaß.“

    

    „Pah!“, mischte sich sein Vater ein. „Das ist doch Frauensache.“

    

    „Dann will ich heute mal sehen, was Frauen so machen. Ich mache mit, auf jeden Fall!“, stellte er klar.


    


    Holly lächelte. Sie wusste, dass er das nur machen wollte, um noch ein wenig länger in ihrer Nähe zu sein. Die letzte Nacht war wunderschön gewesen, was nun allerdings aus ihnen werden sollte, darüber hatten sie noch kein Wort verloren. Sie schoben es nur immer weiter von sich.


    

    ❆


    


    Sobald das Geschirr abgespült war, holte Deb die vielen Dosen und Bleche mit Keksen hervor, dazu verschiedene Farben von Zuckerguss – weißen, roten, grünen, silbernen – und alle nur erdenklichen Sorten von Streudekor – Perlen, Streusel, kleine Weihnachtsmänner, Schneemänner, Sterne, Schlitten.

    Die nächsten Stunden war dies ihre Beschäftigung: Glasur auf die Plätzchen streichen und sie danach hübsch dekorieren.

    

    „Warum machen wir uns all die Mühe, Mom, wenn sie doch sowieso gleich gegessen werden?“

    

    „Weil sie so einfach schöner aussehen“, gab Deb zur Antwort und fuhr mit den Verzierungen fort.

    

    Logan naschte mehr als er zustande brachte und Deb schimpfte mehr als einmal und klatschte ihm auf die Finger, wobei Holly jedes Mal lachte. Als Deb sich einmal kurz in die Küche entschuldigte, wurde Logan albern, nahm seinen Pinsel mit grüner Glasur und schmierte ihn Holly ins Gesicht.

    

    Sie lachte und sagte: „Du bist unmöglich! Wenn deine Mom das nun sieht, was soll sie denn denken?“

    

    Statt zu antworten, kam Logan näher und küsste ihr das Grün vom Gesicht. Als Deb kam, gingen sie schnell wieder voneinander und arbeiteten weiter. Holly wischte sich mit dem Handrücken die Reste aus dem Gesicht und versuchte angestrengt, sich unauffällig zu verhalten und nicht zu glücklich zu strahlen.

    

    Doch Deb konnten sie nichts vormachen. „Wie lange wisst ihr es schon?“, fragte sie die beiden.

    

    Logan sah Holly fragend an und wandte sich dann an Deb. „Was, Mom? Was sollen wir wissen?“

    

    „Na, dass ihr ineinander verliebt seid? Dass ihr füreinander bestimmt seid?“

    

    „Mom, woher ...“

    

    „Ich bin doch nicht blind. Ich wusste es sofort, als Holly hier aufgetaucht ist. Sie ist nicht ohne Grund hier bei uns, musst du wissen. Das Schicksal hat sie zu uns geführt.“

    


    Holly saß daneben und kam sich vor, als wäre sie nur jemand vor dem Fernseher, der sich eine idyllische Szene im Film ansah. Deb redete über sie, als wäre sie gar nicht anwesend.

    

    Logan lachte. „Und warum hat das Schicksal sie gerade zu uns geschickt?“

    

    „Um dich zu finden und um sich selbst zu finden.“

    

    Das war gar nicht so verrückt, wie es sich anhörte. Holly hatte auch schon die ganze Zeit dieses Gefühl, als wäre sie aus einem bestimmten Grund ausgerechnet in Loveland und in diesem Haus gelandet. „Glauben Sie das wirklich, Deb?“, fragte sie.

    

    Deb lächelte sie warm an und legte ihre Hand auf Hollys. „Ich bin fest davon überzeugt. Und jetzt seid ihr entlassen. Die restlichen Kekse schaffe ich alleine, geht lieber raus und amüsiert euch. Wenn Logan mir weiter hilft, bleibt am Ende nichts übrig.“

    

    Holly und Logan sahen einander an und standen dann auf. Logan nahm Holly an die Hand – egal, ob seine Mutter es nun sah, sie wusste eh schon viel mehr, als sie sollte – und führte sie hinaus. Dick eingemummt gingen sie durch den Schnee.

    Es begann wieder zu schneien und kleine tanzende Schneeflöckchen fielen auf ihre Nasen und ihre Münder, die ganz kalt wurden. Doch sie wussten sich Abhilfe zu verschaffen und küssten sie sich gegenseitig wieder warm.

    

    Wie am Vortag tollten sie im Schnee herum, machten Schneeengel und knutschten wie die Teenager. Nur diesmal konnten sie nicht voneinander lassen – am liebsten hätten sie sich gleich hier im Schnee geliebt. Ausgelassen liefen sie zu Logans Haus und ließen gleich unten ihre Kleidung fallen. Logan hob Holly auf einen seiner handgefertigten und mit unglaublichen Ornamenten verzierten Tische und gab ihr alles, was er hatte.

    

    „Ich werde dich nicht gehen lassen“, sagte er, während ihre Körper miteinander verschmolzen.

    

    „Ich möchte auch nie wieder fort, Logan. Ich will für immer bei dir sein.“

    

    So ehrlich sie diese Worte in diesem Moment auch meinten, so inniglich ihre Verbundenheit auch war, so bedeutsam ihre Berührungen, so wussten sie doch, dass es mehr Wunschdenken war als Zukunftspläne. Denn so einfach war es leider nicht. Man konnte nicht alles stehen und liegen lassen, sein ganzes Leben umkrempeln für jemanden, den man gerade mal den dritten Tag kannte.

    

    Nachdem sie einander alles geschenkt hatten, was nur möglich war und sie total ausgepowert aneinander lehnten, wurden sie still. Sie beide kannten die Realität. Und keiner von ihnen wusste eine Antwort.

    

    Dann klopfte es an der Tür. Schnell sprang Logan auf und zog sich seine Sachen über. Holly nahm ihre Kleidung mit und lief nach oben. Es klopfte erneut, laut hämmerte es an der Tür.

    

    Sie hörte, wie Logan sie öffnete und kurz darauf die Stimme seines Vaters: „Warum machst du denn nicht auf, Junge?“

    

    „Tut mir leid, ich habe es nicht gehört. Ich habe gerade an einem Tisch gearbeitet“, sagte er entschuldigend und Holly lachte in sich hinein. So kann man es auch ausdrücken, hihi.

    

    „Na gut, nun komm aber mit, wir müssen die letzten Vorbereitungen an Stus Haus treffen.“

    

    Holly stand oben am Treppenansatz und luscherte hinunter. Sie sah, wie Logan sich Jacke, Schal und Stiefel anzog, dann sah er zu ihr hoch und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

    Verständnisvoll lächelte sie ihm zu und er ging mit seinem Dad davon. Holly blieb zurück, machte sich fertig und ging dann in Logans Badezimmer, um sich frischzumachen und sich die zerzausten Haare ein wenig zu richten.


    


    Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer kam sie an einer Tür vorbei, öffnete sie und fand eine kleine Kammer vor, in der aller möglicher Krimskrams seinen Platz gefunden hatte. Sie stieß auf ein altes Fotoalbum und öffnete es. Darin waren Fotos von Logan zu sehen, von Logan zusammen mit einer hübschen Blondine. Das musste das Mädchen sein, das ihm das Herz gebrochen hatte. Holly war schon drauf und dran, weiterzublättern, doch dann ermahnte sie sich selbst: Das ist seine Privatsphäre, hier hast du nichts zu suchen. Wenn er es dir eines Tages zeigen will, wird er das tun, es ist aber nicht dein Recht, hier irgendetwas zu durchsuchen.

    

    „Wenn es ein irgendwann überhaupt für uns geben sollte“, flüsterte sie leise, legte das Album zurück und schloss die Tür zur Kammer wieder.

    


    ❆

    


    Sie wusste nicht, wie lange die Männer weg sein würden, und nachdem sie eine Weile den Fernseher angemacht hatte, den es sehr wohl bei Logan gab, wurde ihr langweilig, daher ging sie zurück zu Deb und bat abermals ihre Hilfe an.

    


    „Du bist wirklich ein gutes Kind“, sagte sie und tätschelte Hollys Wange. „Ich habe aber zurzeit keine Aufgabe für dich. William und Logan sind gegangen, um unsere Vorhänge in Mr. Hendrix` Haus aufzuhängen und es schon einmal aufzuheizen. Später am Abend wollen wir es ihm alle zusammen überreichen. Wie es aussieht, wirst du nun wohl Weihnachten bei uns verbringen, oder?“

    

    Holly wurde warm ums Herz, auch wenn sie ihre eigenen Eltern vermisste. „Ich hoffe, es macht Ihnen nicht aus“, sagte sie schüchtern.

    

    „I wo. Bei uns ist jeder allzeit herzlich willkommen.“

    

    Holly freute sich. Würde sie wirklich Weihnachten mit Logan verbringen? Etwas Schöneres konnte sie sich im Moment nicht vorstellen. Lächelnd sah sie Deb dabei zu, wie sie in einem Topf rührte – die Frau schien die ganze Zeit nur am Backen und am Kochen zu sein – und ihr wurde schlagartig etwas klar: Sie hatte keine Geschenke!

    

    Es war der Nachmittag des Heiligabend. Jetzt würde sie auch nirgendwo mehr etwas bekommen. Was sollte sie nur tun? Angestrengt dachte sie nach. Dann hatte sie eine Idee, keine perfekte, aber wenigstens überhaupt eine.

    „Deb, darf ich Sie um einen Gefallen bitten?“

    

    „Was brauchst du, Holly“, fragte sie wie selbstverständlich.

    

    „Haben Sie vielleicht ein paar Wollknäuel, die ich Ihnen abkaufen könnte? Und Stoffreste?“

    

    Deb sah Holly stolz an, auch wenn sie nicht verstand warum. Doch wie immer wusste Deb mehr, sah mehr als alle anderen.

    „Ich werde keinen Cent von dir annehmen, aber bediene dich ruhig. Dort hinten in den Körben neben der Nähmaschine sind jede Menge Woll- und Stoffreste. Ich hoffe, du findest, was du benötigst.“

    

    Dankbar lächelte Holly Deb an. „Ganz bestimmt, ich danke Ihnen.“

    

    Die nächsten Stunden hörte man Holly in der Stube werkeln, während Deb sich in der Küche um das Essen kümmerte. Erst saß sie an der Nähmaschine und dann suchte sie sich Stricknadeln von Deb. Sie hatte in einem Kurs das Stricken erlernt, damals auf dem College, seitdem aber keine Nadeln mehr in der Hand gehalten. Umso überraschter war sie, wie leicht es noch immer ging, ihre Hände machten die Bewegungen fast von alleine.

    

    Als die Männer zurückkamen, sammelte sie schnell all ihre Utensilien zusammen und brachte sie hoch in ihr Zimmer. Dort sah sie ihren Laptop auf dem Bett liegen. Sie hatte sich nicht wieder daran gesetzt, hatte bisher kein Wort der Kolumne geschrieben, die am Samstag erscheinen sollte, und das Komische war, dass es ihr überhaupt nicht wichtig war. Sie warf dem Computer noch einen letzten Blick zu und sagte: „Tut mir leid, dass ich dich gerade so vernachlässige, aber ich habe derzeit anderes zu tun.“

    


    Dann verließ sie ihr Zimmer wieder und entdeckte mit Begeisterung, dass Logan vor ihrer Tür stand und auf sie wartete.

    „Hi, Sexy“, sagte sie und Logan sah sich um, ob auch keiner es gehört hatte.

    

    „Mit wem hast du da drinnen geredet?“, fragte er.

    

    „Nur mit meinem Laptop“, beruhigte sie ihn.

    

    „Du bist ja echt durchgeknallt.“

    

    „Muss ich ja sein, oder? Würde ich mich sonst mit einem Holzfäller einlassen?“

    

    Logan lachte. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Baum gefällt.“

    

    „Dann erfüllst du aber die falschen Klischees, mein Lieber. Die Holzfällerhemden, die du ständig trägst, die Holzfällerschuhe und deine Vorliebe für Holz ...“

    

    „Ach, das musst du gerade sagen, Miss Stilikone? Wie läufst du denn rum? Mit einem Strickpullover meiner Mutter … weißt du was, das sollte ich vielleicht mal ins Internet stellen, damit alle erfahren, wie du wirklich drauf bist.“

    

    „Ins Internet? Hier gibt es doch nicht mal Internet! Und was willst du eigentlich genau reinstellen?“

    

    „Na, das Foto von dir im rot-weiß-gestreiften Schlabber-Strickpulli.“

    

    Holly erschrak. „Welches Foto? Hast du etwa ein Foto von mir gemacht?“

    

    „Noch nicht“, sagte Logan und holte sein Handy hinterm Rücken hervor, mit dem er plötzlich wie wild fotografierte: Holly im Strickpulli, Holly fast ungeschminkt, Holly mit ungemachten Haaren, Holly, wie sie auf Logan springt und versucht, ihm das Handy zu entreißen.

    

    „Hey, wieso hast du eigentlich ein Handy?“

    

    „Natürlich habe ich ein Handy, ich lebe doch nicht auf dem Mars!“

    

    Endlich gelang es Holly, Logan das Handy wegzunehmen. Lachend ging sie die verrückten, verzerrten Fotos durch, die er eben von ihr gemacht hatte. „Wehe, etwas davon gelangt an die Öffentlichkeit! Ich bin meinen Job für immer los.“

    

    „Das war nur Spaß, Süße, das würde ich nie machen.“

    

    „Awww, du hast mich Süße genannt ...“

    

    „Bist du denn nicht meine Süße?“, fragte er.

    

    „Ich bin alles, was du willst, Süßer.“ Sie lachte und hielt ihm sein Handy hin. „Oh warte, lass uns noch ein paar Fotos zusammen machen.“ Sie hielten die Köpfe aneinander und Holly machte ein paar lustige Schnappschüsse und auch ein ganz romantisches Bild, auf dem sie sich küssten.

    

    „Ich habe dich wirklich gern, Logan“, sagte sie.

    

    „Oh, du hast mich gern. Weißt du, ich habe meine Mom gern oder meine Grandma. Oder Pearl. Oder die Verkäuferin in der Eisdiele, die mir als Kind immer eine extra große Kugel gegeben hat. Oder ...“

    

    „Halt einfach die Klappe!“, sagte sie und küsste ihn. „Ich hab dich sehr lieb, okay?“

    

    „Ich hab dich auch lieb, Holly. Mehr als Pearl. Und fast so sehr wie die Eisverkäuferin.“ Er neckte sie so gerne und lachte sich dabei kaputt.

    

    Plötzlich hörten sie von draußen Stimmen, es ertönten Weihnachtslieder.

    „Die Weihnachtssänger sind da!“, rief Deb von unten. „Logan, Holly, kommt runter, die Weihnachtssänger!“

    

    Logan lief voran und Holly hinter ihm her. „Das rettet dich nicht! Na warte, ich kriege dich!“, rief sie.

    

    Lachend kamen sie die Treppe runter gestürzt, Deb sah ihnen strahlend dabei zu.

    „Da seid ihr ja. Hört, wie schön sie singen!“ Sie öffnete die Tür und sie sahen und hörten der Gruppe von etwa zehn Leuten unterschiedlichen Alters dabei zu, wie sie ihre Lieder sangen. Jingle Bells. Santa Claus Is Coming To Town. Oh Holy Night.

    Als sie fertig waren und sie alle geklatscht hatten, rief Deb: „Wartet! Noch nicht gehen! Ich habe noch Plätzchen für euch!“

    

    Sie brachte eine große Dose an und jeder nahm sich, so viel er mochte, bevor sie zum nächsten Haus weiterzogen. Holly betrachtete das Ganze mit einem breiten Lächeln. Oh Gott, wie sie es vermisst hatte, das Kleinstadtleben.

    

    „So, jetzt kommt aber wieder rein“, sagte Deb zu Logan und Holly. „Wir wollen zusammen den Christbaum schmücken.“

    

    Auch das hatte Holly seit einer Ewigkeit nicht gemacht. Sie hatte in den drei Jahren, in denen sie Weihnachten allein gefeiert hatte, keinen Baum gehabt, wozu auch? Doch jetzt merkte sie, wie sehr ihr der Geruch und die bunten, glänzenden Kugeln gefehlt hatten.

    Die nächste Stunde standen die drei vor dem Baum und hängten alte Erinnerungen daran. Holly fühlte sich geehrt, bei dieser Aufgabe dabei sein zu dürfen. Einmal, als Logan glaubte, dass seine Mom nicht hinsah, zog er sie zu sich und küsste sie auf ihrer Seite des Baumes. Holly war nie glückseliger gewesen.


    

    ❆


    

    Nach dem Essen sagte Logan, er habe noch etwas zu tun und sie würden sich später sehen. Holly ging hoch in ihr Zimmer und machte sich weiter an die Strickarbeit.

    Um halb neun trafen sie sich alle vier in der Küche der Bakers und jeder von ihnen nahm einige der Geschenktüten in die Hand, die Deb in den letzten Tagen liebevoll zusammengestellt hatte. Heute waren noch die Plätzchen dazugekommen.

    Holly ließ es sich nicht nehmen, in eine der Tüten mit einem Weihnachtsbaum, einem Engel, einem Schneemann oder einem Santa Claus darauf, hineinzuschauen.

    

    Sie hatte Kekse erwartet, eine Flasche Glühwein vielleicht, doch dieser Inhalt machte sie vollkommen sprachlos. Die Tüte enthielt nicht nur eine wunderschöne kleine Keksdose mit den selbstgebackenen Plätzchen sowie eine Flasche Wein, sondern dazu noch selbstgestrickte Strümpfe, Handschuhe und eine Mütze. Außerdem befanden sich darin noch Restaurant-Gutscheine, Duftkerzen und ein Schokoladen-Weihnachtsmann.

    

    Holly war zutiefst berührt von der Großherzigkeit dieser Menschen. Wie konnte man nur so gut und selbstlos sein? Anstatt ihre Zeit mit nutzlosem Fernsehen zu verschwenden, hatte Deb Tage oder sogar Wochen dafür verwendet, für ihre Mitmenschen warme Bekleidung zu stricken, damit sie nicht frieren mussten, Kekse zu backen und Eintopf zu kochen, damit sie etwas in den Magen bekamen und hatte diese wundervollen Tüten zusammengestellt.


    


    Wann hatte sie das letzte Mal ihre Zeit dafür verwendet, anderen eine Freude zu bereiten? Klar, sie erfreute die Menschen jede Woche aufs Neue mit ihrer Kolumne, aber was war mit all den Obdachlosen in den Straßen von New York, den bedürftigen Kindern, die sich wahrscheinlich schon über etwas zu essen gefreut hätten, etwas, das sie nicht einmal hätte selbst kochen müssen, das sie dagegen ganz einfach und für nicht einmal viel Geld in einem der vielen Fast Food Restaurants hätte kaufen können.

    

    Sie hatte sich nie selbstsüchtiger gefühlt. Sie war SCROOGE und sie hatte dieses Erlebnis gebraucht, ja, all die Erlebnisse der vergangenen letzten Tage, um ihre eigene Erleuchtung zu haben. Sie brauchte keine Geister der vergangenen, der gegenwärtigen und der zukünftigen Weihnacht, sie brauchte echte Menschen wie Pearl, Mr. Hendrix, Deb und Logan, um aufzuwachen. Und sie wusste in diesem Moment, dass sie sich ändern wollte, Gutes tun wollte, von jetzt an und für immer.


    

  


  
    10. Kapitel


    

    Alle zusammen machten sie sich auf den Weg, besuchten einen nach dem anderen, um Weihnachtsfreude zu verstreuen. Es war toll, etwas Vergleichbares hatte Holly noch nie getan. Das dachte sie zumindest, doch dann erinnerte sie sich daran, wie sie als Kind zusammen mit ihrer leider längst verstorbenen Grandma in einer Suppenküche gestanden und Suppe und Brot ausgeteilt hatte. Sie hatte es komplett vergessen.

    

    Dann fiel ihr der Mann ein, den sie am Valentinstag gesehen hatte, mitten in Manhattan. Er war umgegangen und hatte den Menschen Blumen geschenkt, einfach nur so. Auch ihr hatte er lächelnd eine in die Hand gedrückt – und was hatte sie getan? Ihn für einen Freak gehalten und die Blume in den nächsten Mülleimer geworfen. Wie sich der arme Mann wohl gefühlt hatte? Wo er doch nur eine gute Tat vollbringen wollte. Aber so waren die Menschen heutzutage einfach … sie konnten das Gute, eine freundliche Geste nicht annehmen, weil sie nicht einmal mehr wussten, dass es existierte. Weil sie blind geworden waren für die wirklich schönen Dinge im Leben, für die Einfachheit der Dinge, der kleinen Dinge, die doch eine so große Bedeutung haben konnten.

    

    Sie kamen zum Haus von Pearl, die sich freute, Holly wiederzusehen und ihr das Versprechen abnahm, sie bald mal wieder besuchen zu kommen, um sich mit ihr zu unterhalten. Holly war sich sicher, dass diese wunderbare Frau viel zu erzählen hatte und sie hoffte wirklich, dass sich für sie noch einmal die Gelegenheit ergeben würde, sich Pearls Geschichte anzuhören.

    

    Zum Schluss gingen sie zu Mr. Hendrix. Eigentlich ging nur William hinein, die anderen warteten draußen. Es war bereits nach zehn Uhr und Mr. Hendrix hatte anscheinend schon geschlafen. Müde kam er heraus und rieb sich die Augen. Als er die Menge vor seinem Haus entdeckte, die sich bereits angesammelt hatte, staunte er und wusste nicht recht, wie ihm geschah.

    

    Deb trat hervor und sagte: „Fröhliche Weihnachten, Stu! Wir sind hier, um dir deine Weihnachtstüte zu bringen.“ Sie übergab sie ihm lächelnd.

    

    Stu Hendrix nahm sie entgegen und sagte: „Vielen Dank, Debbie, was würde ich nur ohne euch machen?“

    

    „Am besten bringst du sie in dein Haus“, schlug Deb vor.

    

    Mr. Hendrix sah sich noch immer ein wenig verdutzt um, nickte dann aber, drehte sich um und wollte zurück in seine Hütte gehen, als William ihm seine Jacke hinhielt und sagte: „Nicht dieses Haus, Stu. Zieh dir deine Jacke über und komm mit uns mit.“

    

    Er sah sehr verwirrt aus, erkannte aber an den fröhlichen Gesichtern der Umstehenden, dass irgendetwas im Busch war, dass ihn irgendetwas erwartete. Also folgte er den Leuten, allen voran William und Logan, mit langsamen Schritten. Deb ging neben ihm her, sodass er sich bei ihr einhaken konnte und Holly lief mit den anderen hinterher. Sie war so gespannt, wie er wohl reagieren würde, wenn er das Haus sah – SEIN neues Haus.

    

    Nicht viel später durfte sie es mit eigenen Augen miterleben.

    „Stu, wir – die Gemeinde – möchten dir dieses Weihnachten gerne ein ganz besonderes Geschenk machen“, sagte William, als sie bei dem Haus angekommen waren.

    

    Mr. Hendrix stand baff da und starrte auf das Haus, das dort vorher noch nicht gestanden hatte. Er verstand anscheinend immer noch nicht richtig.

    

    „Wir konnten es nicht mehr länger mit ansehen, wie du in deiner alten Bruchbude haust und haben dir deshalb eine neue gebaut!“ Er lachte und zeigte mit dem Arm auf das großartige neue Haus.

    

    Mr. Hendrix sah ungläubig von William zum Haus und dann zu allen anderen.

    „Aber … ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ihr hab mir wirklich ein Haus gebaut? Für mich allein?“

    

    „Nur für Sie, Mr. Hendrix!“, sagte Logan und legte dem Mann eine Hand auf den Rücken. „Möchten Sie hinein gehen und es sich ansehen?“

    

    Stu konnte gar nichts mehr sagen, er ließ sich nur von Logan geleiten. Mit Tränen in den Augen betrat er sein neues Heim, überglücklich und fassungslos. Alle, die ihm dabei zusahen, waren ganz bewegt und hatten feuchte Augen. Und Holly dachte nur eines: Das ist Weihnachten! Das ist die wahre Bedeutung von Weihnachten!


    

    ❆


    

    Nachdem Stu und alle anderen das Haus begutachtet hatten und jeder sein Lob ausgeteilt hatte – wobei Logan beinahe ohne Worte und berührter, als er wollte, dastand, während er die meisten Komplimente einheimste –, gingen sie in die Kirche zur Mitternachtsmesse.

    Holly konnte sich nicht erinnern, wann sie überhaupt das letzte Mal in einer Kirche gewesen war, eine Mitternachtsmesse hatte sie wahrscheinlich als Kind zuletzt mitgemacht.

    

    Sie war erstaunt, wie viele Kinder anwesend waren – sollten die nicht längst schon im Bett sein? Doch diese Nacht war eine besondere, wenn Holly zu Logan rüber sah, war ihr das nur allzu sehr bewusst. In der Kirche setzte er sich neben sie und nahm sogar ihre Hand, die er die ganze Zeit über hielt. Sie schauten dem Krippenspiel zu, hörten sich wundervolle Lieder über Gott, die Menschen und die Liebe an und Holly hatte schon wieder einen unglaublich dicken Kloß im Hals.


    


    Dieser Abend war einfach überwältigend für sie gewesen, sie konnte ihre Gefühle kaum steuern. Am liebsten wäre sie hier und jetzt in Tränen ausgebrochen vor Demut vor all diesen wundervollen Menschen und dem Fest aller Feste, das zum ersten Mal eine wirkliche Bedeutung für sie hatte. Es war, als verstünde sie plötzlich alles, wofür Weihnachten stand und wie wir alle an Weihnachten sein sollten – nicht nur an Weihnachten, dann aber doch ganz besonders.

    

    Sie kuschelte sich an Logan und er drückte ihre Hand. Sie sah ihn an und wusste, dass sie ihn liebte, ihn und seine wundervolle Familie, die Menschen hier, diese Stadt und das, wofür sie stand. Sie war dankbar für all die Erfahrungen, die sie hier in den letzten Tagen gesammelt hatte und war sich sicher, sie würden ihr auf ihrem weiteren Weg helfen, der Mensch zu werden, der sie gerne sein wollte. Hier war sie es nämlich, hier war sie jemand, den sie selbst lieben konnte.

    

    Wieder zuhause, kündigte Logan an, dass er heute in seinem alten Zimmer im Elternhaus schlafen wolle. Er sagte, er wolle gleich am Morgen da sein, um mit ihnen Weihnachten zu feiern.

    

    „Heute Nacht kommt Santa“, sagte Deb mit einem schelmischen Lächeln. Jeder in diesem Haus wusste, wer der wahre Weihnachtsmann war: nämlich Deb. Sie besorgte die Geschenke, sie war ein Engel, der niemals jemanden leer ausgehen lassen würde. Sie war der Zuckerguss, der das Lebkuchenhaus zusammenhielt.

    

    Sie wünschten sich alle eine gute Nacht und verschwanden in ihren Zimmern. Logan in seinem eigenen, Holly im Gästezimmer, wo noch ein kleiner Rest Arbeit auf sie wartete. Sie dachte die ganze Zeit über nur an Logan, der im Nebenzimmer schlief. Ob er denn schon schlief? Ob er vielleicht auch noch wach war und an sie dachte? Sollte sie ihm Klopfzeichen geben, um es herauszufinden?

    

    Plötzlich klopfte es an der Tür. Sie versteckte das, woran sie bis eben gearbeitet hatte, unter dem Bett und ging die Tür öffnen.

    „Was machst du denn hier? Das ist aber unanständig.“ Sie lächelte Logan an, der nur mit einer Pyjamahose bekleidet war. Sie hätte sich auf der Stelle auf ihn stürzen können, er sah einfach zum Anbeißen aus.

    

    Er grinste und lehnte sich mit einer Hand an ihren Türrahmen. „Lässt du mich nun rein oder soll ich hier draußen versauern?“

    

    „Und wenn deine Eltern uns erwischen?“ Sie fühlte sich wieder wie ein Teenager, dessen einzige Sorge es war, dass seine Eltern ihn nicht bei etwas Verbotenem ertappten.


    


    „Meine Mom weiß sowieso, dass etwas zwischen uns läuft.“

    

    „Was genau läuft da eigentlich zwischen uns?“, fragte sie ganz ernst und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.

    

    Logan trat nun ein, schloss die Tür hinter sich ab, schob sie behutsam zum Bett und schmiss sie vorsichtig darauf. „Das werde ich dir gleich zeigen!“

    

    „Nun sei doch bitte mal kurz ernst, Logan!“ Doch sie musste selbst kichern.

    

    „Das bin ich doch“, sagte er zwischen zwei Küssen. „Ich meine es total ernst, dass ich dich jetzt sofort vernaschen will, meine Zuckerstange.“

    

    „Zuckerstange? So siehst du mich? Absolut kurvenfrei?“

    

    Logan sah sie an und beugte sich mit seinem nackten Oberkörper über sie. „Dann eben Rumkugel.“

    

    „Na warte, du Schuft!“, rief Holly, so leise sie konnte. Kichernd schmiss sie ein Kissen nach ihm, was bald in einer ausgelassenen Kissenschlacht endete.

    

    „Weißt du, ich glaube, ich könnte mich in dich verlieben“, sagte Logan, als sie nebeneinander auf dem Bett lagen und an die Decke starrten.

    

    Ich glaube, ich bin schon längst in dich verliebt, dachte Holly, hätte es aber niemals laut ausgesprochen. Nicht dass sie ihn vergraulte, bevor es überhaupt richtig begonnen hatte. Stattdessen drehte sie sich zu ihm und küsste sanft seine Lippen. Sie streichelte seine Wange und wusste, dass genau DAS es war, was sie wollte. DAS – nicht mehr und nicht weniger.


    

    ❆


    

    Am nächsten Morgen erwachte Holly neben Logan. Er hatte seinen Arm um sie geschlungen und sie lächelte diesen wundervollen Mann an ihrer Seite glücklich an. Dann erinnerte sie sich daran, dass Weihnachten war.

    

    „Logan, wach auf! Es ist Weihnachten!“ Sie rüttelte ihn ein wenig.

    

    Müde öffnete er ein Auge. „Hä?“

    

    „Fröhliche Weihnachten, Schlafmütze!“

    

    „Bist du schon lange wach?“, fragte er.

    

    „Schon eine Ewigkeit“, log sie. „Ich beobachte dich schon seit Stunden.“

    

    „Ehrlich?“, fragte er schockiert.

    

    „Ja klar.“ Sie lächelte. „Du solltest besser machen, dass du aus dem Zimmer kommst, bevor deine Mom es noch herausfindet.“

    

    Logan setzte sich jetzt auf sah sie ganz intensiv an. „Das ist mir egal, Holly. Ich will nichts mehr verstecken. Von mir aus kann die ganze Welt erfahren, wie viel wir einander bedeuten.“

    

    „Du bist wirklich süß!“

    

    „Frohe Weihnachten!“, sagte Logan, kam näher und küsste sie. „Willst du dein Weihnachtsgeschenk sofort haben?“ Er zog sie an sich und sie machten da weiter, wo sie erst vor wenigen Stunden aufgehört hatten.

    

    Als sie etwas später Hand in Hand runterkamen, fanden sie seine Eltern wie immer in der Küche vor. „Frohe Weihnachten!“, sang Deb fröhlich.

    

    „Frohe ...“ William drehte sich zu ihnen und hielt inne, als er sie gemeinsam dastehen sah, händchenhaltend. Da hatte er wohl etwas nicht mitbekommen. Doch auch er lächelte und sagte: „Frohe Weihnachten, ihr beiden. Ich scheine etwas verpasst zu haben.“ Er sah zu seiner Frau.

    

    „Ich wusste es die ganze Zeit“, sagte Deb. „Noch bevor sie es selber wussten.“

    

    William nickte. Er kannte seine Frau gut genug, um das jetzt einfach mal so dahin zu nehmen.

    

    „Euch auch fröhliche Weihnachten“, sagten Logan und Holly im Chor und lachten etwas schüchtern.

    

    „Wollt ihr erst mal frühstücken oder die Geschenke auspacken? Santa war in der Nacht hier, ich habe ihn gehört mit seinem Rentierschlitten.“ Deb lächelte ihre Familie an.

    

    „Geschenke!“, riefen die Männer.


    


    Holly fiel etwas ein. „Wartet bitte noch, ich muss noch mal kurz hoch, etwas holen.“ Sie rannte die Treppe rauf und holte unter dem Bett einiges hervor, das sie nun leider nicht mehr hatte verpacken können, das sie aber mit viel Liebe gemacht hatte. Sie legte die Sachen unter den Weihnachtsbaum zu den anderen Geschenken.

    

    Kurz darauf waren alle am Baum versammelt und bestaunten, was „Santa Claus“ gebracht hatte. Er hatte sogar zwei Päckchen für Holly darunter gelegt – eine Schachtel Pralinen und einen selbstgestrickten Pullover, über den sie sich ganz besonders freute.


    „Wow, Deb, danke schön. Er ist ganz toll!“ Dankbar umarmte sie Deb.

    

    Sie verteilte als Nächstes ihre Geschenke, ihre selbstgemachten Geschenke. Sie hatte Schals für Logan und William gestrickt und für Deb einen Tischläufer genäht. Alle freuten sich wirklich über ihr Geschenk, vor allem, weil sie wussten, wie begrenzt die Möglichkeiten für Holly gewesen waren.

    

    „Den hast DU echt gestrickt?“, fragte Logan.

    

    „Ja, höchstpersönlich“, bestätigte sie.

    

    Er band sich den Schal um den Hals. „Er ist echt gut geworden, wann hast du das denn gemacht? Ich hätte nicht gedacht, dass du so was kannst. Ich dachte, du hättest es nicht so mit Strick?“

    

    Deb sah Holly etwas enttäuscht an.

    

    „Das war, bevor ich hierher kam. Jetzt kann ich davon gar nicht genug bekommen. Ich werde diesen Pulli gleich heute anziehen.“

    Sie zog sich ihren eigenen beigen Pulli, unter dem sie noch ein T-Shirt trug, gleich über den Kopf und tauschte ihn gegen den neuen hell- und dunkelblau gestreiften Pulli von Deb aus.

    

    „Er steht dir fabelhaft“, sagte Deb.

    

    „Da muss ich meiner Mom Recht geben. Du siehst fantastisch aus.“

    

    Nachdem Logan jede Menge Socken ausgepackt hatte, überreichte er ihr noch ein weiteres Päckchen. „Hier ist noch ein Geschenk für dich.“

    

    „Oh, für mich?“ Sie wickelte es aus dem Papier und zum Vorschein kam … ein handgeschnitzter Weihnachtsmann, eine Miniaturausgabe des großen Santas vor Logans Tür. „Du hast dein Versprechen wirklich gehalten und einen für mich gemacht?“

    

    „Natürlich, ich halte immer meine Versprechen.“ Er grinste sie an und sie konnte einfach nicht anders, als sich zu ihm rüber zu beugen und ihn zu küssen – natürlich nur auf die Wange, seine Eltern waren ja anwesend.

    

    Als Nächstes packte Deb ihr Geschenk von William aus – ein Bilderrahmen mit einem Bild von ihr und Logan darin. Und dann klingelte es plötzlich an der Tür.

    

    „Wer mag das wohl sein?“, fragte William und stand auf. Sie alle sahen sich fragend an, und dann stand auf einmal Hollys Vater im Zimmer.

    

    „Seht mal, wen ich hier habe!“, sagte William.

    

    „Dad!“, rief Holly, lief zu ihm hin und umarmte ihn stürmisch.

    

    „Meine kleine Zimtschnecke.“ Er drückte sie, so fest er konnte. Ihre erste Begegnung nach drei Jahren.

    

    „Deb, William, Logan, darf ich euch meinen Vater vorstellen? Herman Wood! Dad, das ist die Familie Baker, die mich freundlicherweise aufgenommen hat.“

    Sie sah zu ihnen und wurde sich bewusst, was dies bedeutete. Sie würde nun gehen müssen.

    

    Alle begrüßten sich und Herman wurde zum Frühstück eingeladen, was er dankend annahm. Am Tisch bei Waffeln, Bacon und Eiern fragte er Holly etwas vorwurfsvoll: „Warum hast du denn dein Telefon nicht abgenommen? Wir haben bestimmt ein Dutzend Mal versucht, dich anzurufen. Sofort, als ich hörte, dass die Straßen frei sind, beschloss ich, dich holen zu kommen. Da du aber nicht zu erreichen warst, habe ich mich einfach in den Wagen gesetzt und auf den Weg gemacht.“

    

    „Tut mir leid, Dad, ich hatte mein Handy auf stumm gestellt, weil ich nicht die ganze Zeit wegen beruflicher Dinge gestört werden wollte. Ich wollte einfach nur mal ausspannen.“

    

    „Das kann ich gut verstehen“, sagte er versöhnlich. „Das hast du dir auch wahrlich verdient, so viel, wie du arbeitest.“ Er wandte sich jetzt an die Bakers: „Meine Holly hat es weit gebracht in New York, sie ist eine richtige Berühmtheit.“

    

    „Ach ja?“, fragte Deb und William sah sie ebenfalls überrascht an.

    

    „Das haben Sie nicht gewusst? Ja, hast du ihnen gegenüber denn nichts erwähnt, nichts von deiner Kolumne erzählt?“, fragte er Holly und sie zuckte nur die Achseln und schüttelte verlegen den Kopf. Ihr Dad verstand. Sie hatte einfach nur mal ein ganz normales Mädchen sein wollen, raus aus der Öffentlichkeit und rein in die Idylle. Man konnte sehen, dass er sehr stolz auf sie war. Und wenn man genau hinsah, konnte man den gleichen Gesichtsausdruck bei Logan entdecken.

    

    Nach dem Frühstück verabschiedeten sich alle voneinander. Holly holte von oben ihre Sachen, wobei Logan ihr half.

    „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so abrupt gehen würdest.“

    

    „Ich auch nicht“, sagte sie traurig. „Aber meine Familie wartet schon seit Tagen auf mich. Ich muss jetzt einfach zu ihnen. Ich muss auch ganz dringend mit ihnen reden und mich bei ihnen entschuldigen.“

    

    „Wirst du dich bei mir melden?“, fragte er hoffnungsvoll.

    

    „Natürlich, Logan.“ Sie sah ihn an. Dieser Abschied tat wirklich weh.

    

    „Wie stehen die Chancen, dass du vor deinem Abflug am Samstag noch einmal in Loveland Halt machst und bei mir vorbeischaust?“

    

    „Ich werde mein Bestes versuchen, okay?“ Sie war sich aber ziemlich sicher, dass sie das nicht tun würde, denn auf einmal hatte sie – nun, da ihr Dad da war – die Realität wieder vor Augen, und das, was ihr vor kurzer Zeit noch als das einzig Wahre erschienen war, schien plötzlich gar nicht mehr so greifbar.

    

    Logan trat zu ihr und hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah. „Wir beide werden eine Lösung finden, oder? Wir werden es irgendwie schaffen, richtig?“

    

    Als sie in seine Augen sah, schmolz sie wieder dahin. „Ja, Logan, wir werden einen Weg finden.“

    

    Sie küssten sich ein letztes Mal und hielten sich eine ganze Weile eng umschlungen. „Ich werde dich wirklich vermissen, Holly Wood.“

    

    „Ich vermisse dich jetzt schon, Logan Baker“, sagte sie mit Tränen in den Augen. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung und sagte: „Mein Dad wartet sicher schon ungeduldig. Ich sollte jetzt gehen. Ach so, ich gebe dir noch meine Handynummer, ruf mich mal an, ja?“ Sie reichte ihm ihre Visitenkarte.

    

    Das Ganze fühlte sich so sehr nach Abschied an, nach Lebewohl, dass es sie fast zerriss. Sie musste hier weg. Sie musste nachdenken. Oh ja, es gab so vieles, über das sie nachdenken musste.

    

    Unten wartete schon ihr Dad, der Deb und William gerade noch einmal für ihre Gastfreundschaft dankte und eine kleine Entschädigung anbot, die Deb beinahe beleidigt ablehnte. „Wir haben das gerne gemacht. Wissen Sie, wir haben Holly richtig ins Herz geschlossen.“

    

    „Ich euch auch“, sagte Holly jetzt unter Tränen und umarmte jeden Einzelnen noch einmal. „Vielen Dank noch mal für alles. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“

    

    „Das hoffe ich auch“, sagte Deb leise und sah zu Logan, der wie ein Häufchen Elend am Treppengeländer lehnte.

    

    Holly gab ihm einen letzten kleinen Kuss und ging mit ihrem Dad zu seinem Wagen, dem gleichen Wagen, der sie vor drei Jahren zum Flughafen gefahren hatte. Jetzt würde er sie wieder von einer Welt in die nächste fahren.

    Sie winkte aus dem Fenster und sah Logan traurig auf der Straße stehen. Er winkte ihnen nach und sie sah ihn noch dastehen, als er nur noch ein kleiner Punkt am Horizont war.


    

  


  
    12. Kapitel


    


    Sie saß hinten im Auto neben ihrem großen Koffer und lehnte ihr Gesicht an die Scheibe. Ein paar kleine Tränen kullerten ihre Wangen hinunter.

    


    „Zimtschnecke, geht es dir gut?“

    

    Sie lächelte. „Ja, Dad, es geht mir gut. So gut wie schon lange nicht mehr. Ich bin mir endlich über ein paar Dinge bewusst geworden. Ich bin nur traurig, die Bakers zurücklassen zu müssen. Sie haben wirklich einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen eingenommen.“

    

    „Ach, Holly, es muss doch kein Abschied für immer sein. Du kannst sie jederzeit wiedersehen. Wenn du es nur willst.“ Holly glaubte einen Anflug von einem Vorwurf in seiner Stimme zu hören.


    


    Sie hatte ihre Eltern auch bald wiedersehen wollen und es waren ganze drei Jahre geworden. Wo war nur die Zeit hin? Es kam ihr vor, als hätte ihr Dad sie erst gestern zum Denver Airport gebracht. Die folgenden drei Jahre schienen gar nicht wirklich gewesen zu sein, eher etwas wie ein Traum, in dem sie alles haben konnte, was sie nur wollte, in dem sie begehrt und reich war. Doch nun würde sie nur zu gerne aus diesem Traum wieder erwachen und einfach nur Daddys kleine Zimtschnecke sein … und Logans Zuckerstange.

    

    Sie musste lachen. Es hatte wirklich viel Spaß gemacht mit Logan. Aber konnte es wirklich etwas für die Ewigkeit werden? Sie musste zugeben, dass sie auch ein wenig Angst davor hatte, etwas Bedeutsames einzugehen, sie wusste nicht, ob sie dem gewachsen war. Was, wenn sie am Ende nur wieder alle enttäuschte?

    Vielleicht sollte sie einfach wieder zurück nach New York gehen und das tun, was sie am besten tat. „Holly Wood“ sein, die Frau mit den Antworten auf alle Stylingfragen.

    

    Sie konnten nur langsam fahren, die Straßen waren noch immer glatt, und so brauchten sie für den normalerweise zwanzigminütigen Weg gut doppelt so lange. Als sie in die Einfahrt fuhren, sah Holly ihre Mutter aus dem Haus laufen kommen und freudig auf und ab hüpfen. Ihr schlechtes Gewissen war fast nicht mehr zu ertragen. Wie hatte sie ihr das nur antun können?

    

    Sie stieg aus dem Auto und ging auf sie zu. „Mom!“

    Im nächsten Moment fielen sie sich in die Arme und Holly konnte gar nicht glauben, dass sie vergessen hatte, wie sich die Umarmung einer Mutter anfühlte, wie viel Wärme sie schenkte und wie sie alle Sorgen von einem nahm.

    

    „Meine Holly. Ich bin so glücklich, dass du da bist.“

    

    „Es tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich habe wirklich schon früher kommen wollen.“ Sie redete von diesem Weihnachten, doch sie beide wussten, was sie wirklich meinte. „Es tut mir so leid, Mom, bitte verzeih mir!“


    


    Beide weinten jetzt ganz offen.

    „Ich verzeihe dir, Holly. Ich wünsche mir nur, dass du in Zukunft etwas öfter nach Hause kommst.“

    

    „Das werde ich, das verspreche ich hoch und heilig. Und diesmal meine ich es auch ernst.“

    

    Herman war schon ins Haus gegangen und hatte ihren Koffer reingebracht. Nun folgten auch sie und ihre Mom, Arm in Arm. Holly wischte sich die Tränen weg. Als sie ins Haus kamen, stand Ruby in der Halle, zusammen mit ihrem Verlobten. Sie sah Holly enttäuscht und zurückhaltend an, sie kam nicht auf sie zu, stand nur erwartungsvoll da.

    

    Holly öffnete den Mund, um etwas zu sagen, alles zu erklären. Doch sie beide wussten, dass eine Erklärung – egal welche – nichts bringen würde. Holly hatte es total verbockt, und nun musste sie dafür gerade stehen.

    

    „Ich … ich … Ruby … es tut mir unendlich leid!“

    

    Ruby hatte nun auch Tränen in den Augen und gab ihre strenge Haltung auf. Bald standen die drei Frauen der Familie in inniglicher Umarmung beisammen und alles war wieder gut. Ja, alles war so, wie es immer hätte sein sollen.


    

    ❆


    

    Den restlichen Weihnachtstag verbrachten sie als Familie. Sie aßen den Truthahn, die Süßkartoffeln, die Maiskolben, den grünen Spargel und den Apfel-Zimt-Kuchen, den Hollys Mutter zusammen mit Ruby zubereitet hatte, saßen zusammen vor dem Kamin und erzählten sich Geschichten – aus der Vergangenheit und aus der Gegenwart. Holly merkte, dass ihre Eltern kaum noch etwas von ihr wussten und nahm sich fest vor, sie von nun an mindestens einmal die Woche anzurufen, um sie auf dem Laufenden zu halten, und sie zu allen großen Feiertagen besuchen zu kommen.

    

    Sie übergaben sich ihre Geschenke und Holly verteilte ihre: der Schal für ihre Mom, die Ohrringe für Ruby, von deren Verlobten Peter, der im Übrigen supernett war, hatte sie ja nichts gewusst, aber sie schenkte ihm ein paar von den Keksen, die Deb ihr großzügig mitgegeben hatte. Und ihr Dad bekam … gar nichts.

    Sie hatte ihm doch noch etwas besorgen wollen, hatte es nun aber völlig vergessen! Es war ihr schrecklich unangenehm, dass sie ausgerechnet ihn vergessen hatte.

    

    „Das macht doch nichts, Holly. Mach dir keine Gedanken“, sagte er zwar, sah aber doch ziemlich enttäuscht aus. Da kam sie nach drei Jahren endlich zu Weihnachten nach Hause und hatte kein Geschenk für ihn mitgebracht.

    

    Sie dachte nach. „Nein, Dad, so geht das nicht. Es ist unglaublich unsensibel von mir, jetzt mit leeren Händen vor dir zu stehen, und ich möchte das unbedingt wieder gutmachen. Und deshalb lade ich dich nach New York ein. Du wolltest doch schon immer mal dorthin, oder? Suche dir einfach ein Datum aus und ich lasse dir ein Flugticket zukommen, dann kommst du mich besuchen, wohnst bei mir, und ich nehme mir ein ganzes Wochenende frei für dich.“

    

    Ihr Dad sah sie mit offenem Mund an. „Meinst du das ernst? Sollte es möglich sein, dass ich auf meine alten Tage doch noch mal nach New York komme?“

    

    „Ja, Dad, du hast es wirklich mehr verdient als jeder andere.“ Sie lächelte ihn liebevoll an.

    

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin überwältigt von deinem Angebot. Wirst du dann auch wirklich Zeit für mich haben?“

    

    „Ich werde mir die Zeit nehmen, darauf gebe ich dir mein Wort!“

    

    Herman konnte es noch immer nicht fassen. „Können wir uns dann auch ein Spiel der Yankees ansehen?“

    

    Holly lächelte. Ihr Dad war schon immer der größte Baseball-Fan gewesen. „Das werden wir auf jeden Fall machen. Und dann essen wir zusammen Hot Dogs, wie wir es früher immer getan haben.“

    

    Er sah sie ungläubig an. Er hatte wohl mit allem gerechnet, nur damit nicht. Er hatte seine Tochter wieder, seine kleine Zimtschnecke, und das war überhaupt das größte Weihnachtsgeschenk für ihn. Er öffnete seine Arme für sie und sie ließ sich in sie nehmen. Wie gut es doch tat, andere glücklich zu machen.


    


    ❆


    

    Am Abend saß sie in ihrem alten Zimmer, in dem sich nichts verändert hatte. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und musste sich die Hand vor den Mund halten.


    „Ach, du meine Güte!“, sagte sie. 257 Anrufe in Abwesenheit. Sie beschloss, dass die alle warten konnten und sie beschloss auch, dass sie Chuck – von dem sicher ein Drittel der versuchten Anrufe stammte – sagen würde, dass aus ihnen nichts werden würde, sobald sie zurück in New York war.

    

    Dann entdeckte sie eine Nachricht mit Anhang von einer unbekannten Nummer, die sie beinahe übersehen hätte. Eigentlich hätte sie sie ignoriert, doch dann dachte sie, dass sie vielleicht von Logan sei, und damit lag sie richtig.


    Er hatte nicht viel geschrieben, nur: ICH VERMISSE DICH, HOLLY WOOD! Und dazu hatte er ihr die Fotos vom Vortag geschickt. Keines davon war auch nur ansatzweise perfekt, aber genau das machte ihren Charme aus.

    

    Sie sah zu dem Holzweihnachtsmann, den Logan für sie geschnitzt hatte. Er lächelte sie von seinem Platz auf der Kommode aus an. Vielleicht hatte sie ja die ganze Zeit falsch gelegen mit der Annahme, ihr Name „Holly Wood“ bedeute, dass sie zu etwas Größerem bestimmt war. „Wood“ bedeutete Holz, vielleicht war es ja auch ihre Bestimmung, sich in einen Holzfäller – oder so was ähnliches – zu verlieben und mit ihm für immer glücklich zu werden.

    

    Plötzlich hatte Holly eine Eingebung. Eine ganz besondere Inspiration hatte sich in ihren Kopf eingebettet. Sie öffnete ihren Laptop und ein leeres Dokument, und begann zu schreiben.

    

    Was habt Ihr Schönes an Weihnachten gemacht? Euer neues Gucci-Kleid auf der angesagtesten Weihnachtsparty vorgeführt? Welche Geschenke lagen für Euch unter dem Baum? Das neueste iPhone? Eine teure Rolex? Ein handgefertigter Maßanzug?

    

    Ich habe in diesem Jahr ein ganz besonderes Geschenk erhalten: eine ganz neue Erfahrung, die mir die Augen für die wirklich wichtigen Dinge im Leben geöffnet hat.

    Ich bin auf dem Weg nach Hause in einer kleinen Stadt namens Loveland gelandet, wo die Liebe wahrhaftig noch eine Bedeutung hat. Wo der eine dem anderen hilft, die ganze Gemeinde ein Haus für einen alten Mann baut, der in seiner baufälligen Hütte den Winter sonst wahrscheinlich nicht überlebt hätte, wo die Menschen Kekse füreinander backen, Lieder füreinander singen, wo Menschen noch menschlich sind, wo Liebe den höchsten Rang hat.


    Ich durfte wahre Gastfreundschaft erfahren und habe einige der wundervollsten Menschen auf Erden kennengelernt. Und ich habe begriffen, dass alles, was man zum Glücklichsein braucht, ist, selber Glück zu verschenken.

    

    Was das mit Mode zu tun hat, fragt Ihr euch? Ich werde es Euch sogleich sagen. Dieses Weihnachten habe ich meine Prada-Stiefel mit den altmodischten, jedoch wärmsten Stiefeln ausgetauscht, die man sich nur vorstellen kann. Ich habe meine Dolce & Gabbana Bluse im Koffer gelassen und stattdessen einen wundervollen, mit viel Liebe selbstgestrickten Kuschelpulli angehabt. Und wisst Ihr was? Ich habe mich gut dabei gefühlt. Denn wenigstens einmal im Jahr sollte sich jeder von uns solch eine Auszeit gönnen. Lasst die Arbeit Arbeit sein, versammelt Euch bei den Menschen, die euch wichtig sind, verschenkt ein Lächeln, verschenkt eine warme Mahlzeit, legt die Füße hoch, lest ein gutes Buch. Macht, dass Ihr euch gut fühlt. Es ist gar nicht so schwer, wie Ihr glaubt.

    

    Also, liebe Leser, holt Euren bequemsten Kuschelpulli aus der hintersten Ecke Eures Schrankes, denn diesen Winter ist Wohlfühl-Mode angesagt! Seid Ihr selbst, nur für einen Tag, und ich garantiere Euch: Ihr werdet es lieben!

    Und wenn das alles nichts hilft, fahrt nach Loveland und lasst Euch dort zeigen, worum es im Leben wirklich geht!

    

    Ich wünsche Euch einen tollen Start ins neue Jahr und vergesst nicht Euren Kuschelpulli!

    

    Eure Holly Wood


    

  


  
    Epilog


    

    Zurück in New York traf Holly sich mit Chuck und verabschiedete sich für immer von ihm. Am Montagmorgen ging sie zu Kendra ins Büro, wo die sie eiligst hinbestellt hatte. Holly erklärte ihr noch einmal persönlich, was es mit der Kolumne auf sich hatte, die die Redaktionsleiterin nämlich anfangs nur für einen schlechten Scherz gehalten hatte.

    


    „Drucke es so oder drucke etwas eigenes. Wenn du Hollys Meinung zur Mode in diesem Winter hören willst, musst du es so hinnehmen, ganz genauso und nicht anders“, hatte Holly ihr noch vor wenigen Tagen am Telefon gesagt, nachdem sie ihr die Kolumne gemailt hatte und daraufhin nicht sehr ernst genommen worden war.


    


    „Du bist Modekolumnistin, Holly, die Leute erwarten von dir die heißesten Trends für die anstehenden Silvester-Partys und nicht irgendwelche Lebensweisheiten. Spiel dich jetzt bloß nicht als Moralapostel auf, das wollen die Leser nicht von dir hören.“

    

    „Das bin aber ICH, Kendra. Ich schreibe nur, wie ich mich gerade fühle, und ich fühle mich großartig! Du solltest dir vielleicht auch einfach mal einen Kuschelpulli überziehen.“

    

    „Du spinnst doch“, hatte Kendra – groß und schlank mit einem roten Bob – gesagt, die Kolumne aber dennoch gedruckt. Was blieb ihr auch anderes übrig?


    


    Am Montag nun, zwei Tage nach Erscheinen des Magazins, war ihre Missbilligung aber bereits in überschwänglichem Eifer umgeschlagen, als die Kolumne nämlich die höchste Resonanz des Jahres erzielte. Plötzlich lief jedermann im Kuschelpulli herum und alle wollten mehr über die Menschen in Loveland erfahren.

    

    „Du musst unbedingt noch mal zurück nach Loveland und ein paar Leute interviewen. Könntest du dir vorstellen, neben der Modekolumne noch eine weitere zu machen? Ich habe da schon so eine Idee: Jede Woche bringen wir das Portrait eines anderen Stadtbewohners von Loveland. Das wird einschlagen wie eine Bombe!“

    

    Dieser Vorschlag von Kendra kam Holly sehr gelegen, denn sie hatte sowieso noch mit ihr sprechen wollen. „Wie wäre es, wenn ich nur noch diese Loveland-Kolumne machen würde?“

    

    „Du bist einverstanden? Du findest die Idee gut? Du willst die Kolumne machen?“, fragte Kendra aufgeregt.

    

    „Ja, ich werde sie machen, liebend gern. Aber ich werde mit der Modesache aufhören.“

    

    Jetzt erst begriff Kendra, wovon Holly da sprach. „Was? Warum denn nur?“

    

    „Ich finde, die Loveland-Kolumne verdient meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich möchte dafür nach Loveland ziehen.“

    

    Kendra starrte sie schockiert an. „Du willst nach Loveland ziehen?“, fragte sie mit quietschiger Stimme.

    

    „Ja, genau. Ich werde New York hinter mir lassen.“

    

    Kendra konnte es noch immer nicht begreifen, doch dann sah sie in Hollys Gesicht ein verliebtes Lächeln. „Es geht um irgendeinen Typen, habe ich recht?“

    

    „Könnte schon sein“, grinste Holly. „Es ist aber nicht irgendein Typ, es ist DER Typ, MEIN Typ.“ Ihr Lächeln wurde nur immer größer.

    

    „Jetzt sag mir nicht, du hast dich in Loveland verliebt?! Wie klischeehaft! Aber na gut, ich werde jemand anderen für die Fashion-Kolumne finden. Ab jetzt heißt es für dich: Holly Wood am A... der Welt. Denke dir einen passenden Namen für die Kolumne aus.“

    

    „Werde ich machen“, sagte Holly und verließ glückselig das Büro. Sie fuhr sofort nach Hause und packte ihre Sachen. Sie buchte den erstbesten Flug nach Denver und dann tat sie etwas, mit dem wirklich keiner gerechnet hätte. Vor einer Woche hätte sie selbst noch jeden, der ihr das erzählt hätte, für verrückt gehalten: Sie nahm ihre teuren Designersachen, ging damit auf die Straße und verteilte sie an Obdachlose.


    


    „Hier haben Sie etwas Warmes zum Anziehen“, sagte sie. „Aber besser noch, Sie verkaufen es in einem Secondhandshop. Dieser Pulli sollte einiges wert sein.“

    

    Sie selbst zog den Strickpulli an, den Deb ihr am Weihnachtsmorgen geschenkt hatte und packte nur ein paar wenige Sachen ein. Mit zwei Koffern, in denen ihr ganzes bisheriges Leben verstaut war, landete sie am Silvestermorgen in Denver. Sie mietete sich abermals einen Wagen – wobei sie erfuhr, dass der alte inzwischen abgeschleppt worden war – und fuhr in Richtung Loveland.

    

    Holly klopfte an die Tür. Keine fünf Sekunden später wurde sie geöffnet und der überraschte Logan stand vor ihr. „Holly, was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst zurück in New York?“

    

    „War ich auch. Doch die neue Holly kann einfach nicht ihr altes Leben weiterleben.“

    

    „Die neue Holly, ja?“ Er strahlte sie an.

    

    „Ja, die Holly, zu der du mich gemacht hast. Ich hoffe, du willst sie immer noch an deiner Seite haben?“

    

    „Und ob ich das will“, sagte er, jedoch noch immer ein wenig zurückhaltend. „Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet?“

    

    „Ich wollte erst sicher sein, Logan. Und ich wollte dich überraschen.“

    

    Jetzt betrachtete er ihre beiden großen Koffer. „Hast du vor, länger zu bleiben?“

    

    „Ich habe vor, für immer zu bleiben, falls ich hier ein schönes kleines Häuschen finde, in dem ich wohnen kann. Vielleicht baust du mir ja auch eins?“, fragte sie grinsend.

    

    Logan konnte es kaum glauben. „Du willst hierherziehen? Nach Loveland?“

    

    „Zu dir, Logan, ich will zu dir ziehen. Wenn du mich noch haben willst.“

    

    Jetzt kam Logan auf sie zu, hob sie in die Luft und küsste sie zärtlich. „Holly, ich habe niemals etwas mehr gewollt als dich.“

    

    „Na, dann ist es ja gut. Es geht mir nämlich genauso.“

    

    „Aber was ist mit deiner Kolumne? Wie willst du von hieraus arbeiten?“

    

    „Es wird eine neue Kolumne geben, etwas ganz Einzigartiges. Das kann ich oder muss ich sogar von hier aus machen.“

    

    „Ich verstehe immer noch nicht richtig. Wollen wir nicht einen Spaziergang im Schnee machen und du erzählst mir alles ganz genau?“

    

    Sie sah zu ihm hoch, zu diesem wundervollen Mann, der soeben „ja“ zu ihnen gesagt hatte, lächelte und sagte: „Gerne. Können wir später auch noch einen Abstecher bei deiner Mom machen? Es gibt da etwas, das sie unbedingt erfahren muss.“ Logan sah sie fragend an und sie fuhr fort: „Deb Baker hat eine neue Mode revolutioniert, die ganze Welt trägt plötzlich Strickpullis, dank ihr.“

    

    Es war alles etwas viel auf einmal für Logan. Holly ließ ihre Koffer einfach vor seiner Tür stehen und marschierte los.


    „Na, komm schon, du hast mir einen Spaziergang im Schnee versprochen“, sagte sie, formte einen Schneeball und warf.


    

    ❆


    

    Eine Woche später saß Holly bei Pearl auf der Couch. Sie hatte ihr Versprechen nicht vergessen und war zu ihr gekommen, um sich zu unterhalten. Pearl würde ihre erste Interview-Partnerin für die neue Kolumne „Holly in Loveland“ sein und Holly hatte sich dafür eingesetzt, dass die Mitwirkenden ein großzügiges Honorar erhielten. Pearl hatte ihr freudig erzählt, dass sie sich davon einen neuen Wintermantel kaufen werde.


    


    Vor ihnen standen zwei dampfende Tassen Tee, Holly hielt Block und Stift in der Hand und sagte: „Also, Pearl, dann erzählen Sie mal.“

    

    „Was willst du denn hören, Liz?“

    

    „Alles, Pearl, alles. Ihre ganze Geschichte.“

    

    „Wo soll ich anfangen?“, fragte die alte Dame lachend.

    

    „Ganz am Anfang“, erwiderte Holly. „Ich habe Zeit ...“


    

    

    

    ❆Ende❆
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